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Vergangene Tage in Oeſterreich. 


Aus den hinterlaſſenen Papieren Joſeph's von Scheiger. 


Von Wendelin Boeheim. 


Das Leben des Unbedeutendſten wird intereſſant, wenn es in 
Beziehung zur Umgebung, zur Zeitgenoſſenſchaft gebracht wird, die 
unſcheinbarfte Perſönlichkeit fie wirkt, wenn auch noch jo gering, doch 
immer an der Geſtaltung ihrer Zeit mit und iſt ſelbſt in ihrer Sphäre 
ein Spiegelbild derſelben. Wenn ſchon das Wirken des Durchſchnitts— 
menſchen es verdient, von dem Culturhiſtoriker beachtet zu werden, ſo 
dürften biographiſche Details aus dem Leben eines Mannes umſomehr 
einige Aufmerkſamkeit verdienen, deſſen Erdenwallen vom Anfange des 
Jahrhunderts bis in unſere Tage ſich erſtreckte und deſſen wiſſenſchaft— 
liche Thätigkeit ſchon an derem Beginne von den Beſten feines Vater— 
landes geachtet wurde. Nicht das Leben dieſes Mannes an ſich iſt es, 
das uns veranlaßt, es zum Gegenſtande einer Betrachtung zu machen, 
ſo anregend dasſelbe auch iſt; uns leitet vielmehr der Gedanke, in den 
Erlebniſſen und dem Streben desſelben Anhaltspunkte für das Studium 
einer Zeitperiode zu gewinnen, die, wenn auch von vielen Seiten ſchon 
betrachtet, doch, zumal was unſer Oeſterreich anlangt, noch weitaus 
nicht bis in die Volkskreiſe hinein eine genügend klare Beleuchtung 
erfahren hat: die erſten Jahrzehnte unſeres Jahrhunderts, die Periode 
des Erwachens des öffentlichen Geiſtes. 

Die Perſönlichkeit, deren Erlebniſſe und Wirken wir als Grund— 
lage für eine Betrachtung der genannten Periode nehmen, ift Joſeph 
Edler von Scheiger, der als Poſtdirector am 6. Mai 1886 zu 
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Freunde, dem Schreiber dieſer Zeilen, hinterlaſſenen überaus zahlreichen 
Schriften, eine lebendig geſchriebene Selbſtbiographie, eine Sammlung 
von Briefen hochbedeutender Perſönlichkeiten, die bis in fein Jünglings— 
alter hinaufreichen, nicht minder eine werthvolle Sammlung von 
Briefen an Scheiger's brüderlichen Freund, Joſeph Feil, bilden die 
Materialien für unſere ſchlichten Schilderungen. 

Joſeph Edler von Scheiger wurde am 2. Februar 1801 in 
einer beſcheidenen Wohnung des vierten Stockwerks eines der ſchönſten 
Häuſer des alten Wiens, des angeblich von Fiſcher von Erlach 
gebauten gräflich Cavriani'ſchen Palaſtes in der oberen Bräunerſtraße 
(jetzt Habsburgergaſſe 5) geboren. Es verdient bemerkt zu werden, daß 
ein Jahr ſpäter, am 7. Februar 1802, in demſelben Palaſte der Dichter 
Johann N. Vogl das Licht der Welt erblickte. Scheiger's Vater 
war Juwelier und erhielt ſpäter das Amt eines kaiſerlichen Pretioſen— 
ſchätzmeiſters im Verſatzamte; deſſen Vorfahren bis in die dritte Gene— 
ration, wenn nicht noch weiter hinauf, beſchäftigten ſich mit der Gärtnerei. 
Für die Entwickelung Joſeph Scheiger's iſt vor Allem die Bildung 
ſeiner Eltern, die das Mittelmaß jener in anderen bürgerlichen Familien 
merklich überſchritt, zu beachten. Die Vorbildung von Scheiger's Vater 
war zwar die gewöhnliche der bürgerlichen Schulen aus der Zeit um 
1770 bis in die Periode der Joſephiniſchen Reformen, aber die Keime, 
welche die letzteren in das Jünglingsherz gelegt hatten, blieben nicht 
ohne Einfluß auf die Geſtaltung des Charakters in ſeinen Mannesjahren. 
Felſenfeſte Rechtlichkeit, eine vorurtheilsfreie Auffaſſung der Dinge, ein 
reger Sinn für alles Schöne hoben den einfachen Bürger und Hand— 
werker über ſeine Sphäre heraus. Sein Umgang mit hervorragenden 
Perſönlichkeiten, ſeine innige Freundſchaft mit Blumauer, bezeichnen 
uns den Mann in ſeiner geiſtigen Bedeutung, nicht minder ein kräftig 
ausgeſprochenes Bedürfniß nach guter Lectüre, die ihm und den Seinigen 
eine Erholung nach ſchwerem Tagwerke war. 

So wuchs Scheiger in einer Familie heran, die die Grundgeſetze des 
Joſephiniſchen Geiſtes im Leben in ſich aufgenommen hatte. Was Vater 
und Mutter zur Bildung ſeines Charakters nicht thun konnten, das 
ergänzten zahlreiche Freunde von gleicher Lebensanſchauung, die werk— 
thätig an ſeiner Erziehung mitwirkten. Scheiger bezeichnet in dieſer 
Beziehung mit Nachdruck den fürſtlich Eßterhäzy'ſchen Rath Joſeph 
Karl Roſenbaum.“ 


*) Der Gatte der berühmten Sängerin. 
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Die erſten Erinnerungen des Kindes knüpften ſich an die Inva⸗ 
ſion der Franzoſen 1805; vor ihr her zog der Schrecken. Zahlreiche 
Familien flohen aus Wien in's Gebirge, viele nach Ungarn, Scheiger's 
Mutter mit den Kindern nach Preßburg. Wie war's doch anders 
geworden zur Zeit, als der gewaltige Eroberer ſeine ſchwere Hand über 
die Völker legte; die vergangenen Cabinetskriege waren wie Stürme 
im Glaſe Waſſer dagegen; bis zu den Revolutionskriegen ſtand das 
Volk den Streitigkeiten der Herrſcher ziemlich theilnahmslos gegenüber, 
ſelbſt die Kriege der Kaiſerin erregten nicht bedeutend das Volksgemüth. 
Jetzt war es plötzlich anders geworden. Eine mächtige Bewegung er— 
faßte die breiten Maſſen, deren Urſache anfänglich allerdings die bleiche 
Furcht war, aber inmitten der Kataſtrophe, der brutalen Scenen der 
Vergewaltigung regte ſich in der Volksſeele allmählich ein Bewußtſein 
der Zuſammengehörigkeit, des Gefühles für das unglückliche Vaterland, 
für die nationale Freiheit. In dieſe Zeitperiode zwiſchen den Invaſionen 
von 1805 und 1809 fallen Scheiger's erſte Unterrichtsjahre. Für ihn, 
den Knaben, waren die Ereigniſſe in letzterem Jahre anfänglich nichts, 
als ein herrliches Schauſpiel. Der von Natur lebhafte Junge ſchien 
jetzt, als die buntaufgeputzten Soldaten der großen Armee in den 
Straßen Wiens herumſtolzirten, wie verwandelt. Seinem anfänglichen, 
Staunen folgte raſch das Beſtreben, ſich mit den ſiegreichen Fremd— 
lingen in Verkehr zu ſetzen, wozu ihm ſein angeborenes Sprachtalent 
ſehr behülflich war. Dieſe krankhafte Bewunderung des Feindes führte 
eine heitere Scene herbei, die wir nebenher ſchildern wollen. Scheiger 
war mit feinem Vater nach Schönbrunn gegangen, um eine Militär— 
parade anzuſehen, die der franzöſiſche Kaiſer anbefohlen hatte. Dort 
durch das Menſchengewühl getrennt, kam derſelbe dicht hinter die 
Generale zu ſtehen, die ihren Imperator umgaben. Da blitzte in des 
Knaben Gehirn der Gedanke auf, den gewaltigen Heeresfürſten ſich in 
der Nähe zu beſehen und ſchneller als dies zu ſchildern, ſchob er ſich 
nach rechts und links permission! excusez! flüſternd zwiſchen den 
unwillkürlich zur Seite tretenden Marſchällen durch, bis er plötzlich 
vor dem Kaiſer ſelbſt ſtand und dieſen anſtierte. Ein Gelächter der 
Generale folgte dieſer komiſchen Scene, der ein vierſchrötiger, gemein 
ausſehender General — man denkt unwillkürlich an Lannes — damit 
ein raſches Ende machte, daß er den Knirps bei den Schultern faßte 
und mit den Worten: „Va t'en crapaud!“ aus dem Kreiſe entfernte. 

Als wenige Tage nach dieſer Scene die Schlacht bei Aſpern 
geſchlagen wurde und die Mauern Wiens von dem Gedröhne der 
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Feuerſchlünde bebten, da war's dem Knaben, als pochte es mit mäch- 
tigen Schlägen an ſein Herz. In langen Wagenzügen führte man die 
Verwundeten, darunter auch viele Oeſterreicher, in die Spitäler. Da 
leuchtete wieder ein Gedanke in ihm auf, den Schauplatz der geſchlagenen 
Schlacht mit Augen zu ſehen. Seinem Bitten nachgebend, führte ihn 
der Vater auf das Feld, wo vor kaum vier Tagen in heißem Ringen 
Oeſterreich den Wahn der Unbeſiegbarkeit des galliſchen Cäſars zerſtäubt 
hatte. Voll des Entſetzens ſchritt er über das von Trümmern beſäete, 
von den Geſchoſſen durchfurchte Blachfeld, ſein Blick ſchweifte über die 
zerſchmetterten und vom Brande verzehrten Heimſtätten. In langen 
Reihen, an Stellen zu Haufen gethürmt, lagen die Leichname auf den 
grünen Ackerfeldern und an den Zäunen der Dörfer. Bei ihrem Anblicke 
war die kindiſche Verehrung des Feindes mit einem Schlage gewichen; 
ein unnennbares Gefühl von innigem Mitleid und edlem Zorn erfüllte 
ſein Inneres beim Anblicke der tauſende Landsgenoſſen, die die Frei— 
heit des Vaterlandes mit ihrem Leben bezahlt hatten. Still und in ſich 
gekehrt ſchritt er an des Vaters Hand nach Hauſe; der achtjährige 
Knabe hatte eine Lehre für das ganze Leben erhalten, er hatte ſie auch 
bis an ſein Ende nicht vergeſſen. 

War's in dem Herzen des Volkes anders als in dem des Knaben? 
Der kriegeriſche Erfolg der Schlacht bei Aſpern, der Kämpfe der Tiroler 
war kurz, lang und nachhaltig aber wirkte die Thatſache der Siege 
auf die Volksſeele. Aeußerlich trat das erſtarkende Selbſtvertrauen nur 
in einem mächtigen Drange zu Tage, die Leiden des Kampfes zu 
mildern, aber jeder Einzelne bis zum Niederſten herab fühlte jetzt ſeine 
Bruſt von einer Centnerlaſt befreit, dem niederdrückenden, beſchämenden 
Bewußtſein der Schwäche, der quälenden Empfindung, die ſich des— 
jenigen bemächtigt, der den ſicheren Untergang des Vaterlandes in 
fataliſtiſcher Ergebung vor Augen ſieht. 

Die Periode der Studien Scheiger's bis in's Einzelne zu malen, 
müſſen wir uns aus dem Grunde verſagen, als wir darnach ſtreben, 
den entwickelten Mann in ſeiner Zeit zu betrachten. Es genügt wohl, 
wenn wir berichten, daß ſich der Jüngling das akademiſche Studium 
wählte, das Gymnaſium bei den Schotten mit Auszeichnung abſolvirte, 
nach vollendetem philoſophiſchen Studium der Rechtsgelehrſamkeit ſich 
widmete und darin ſämmtliche Prüfungen mit vorzüglichen Noten 
beſtand. 

Weniger iſt es der zum Manne heranreifende Jüngling, als die 
Phyſiognomie ſeiner Zeit, in der er heranwuchs und insbeſondere das 
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Seelenleben in jener Schichte der Geſellſchaft, der er ſelbſt angehörte. 
Dieſe Schichte war allerdings nur ein kleiner Theil in der breiten 
Volksmaſſe, aber auch dieſer kleine Theil war für den Stand der In— 
telligenz in jenen Tagen von nicht geringer Bedeutung. Wichtiger noch 
wird dieſe Betrachtung, wenn wir die geiſtige Richtung Scheiger's 
berückſichtigen, die vom Beginne an der Geſchichte und den ſchönen 
Wiſſenſchaften zugeneigt war, Doctrinen, die immer im engeren Zu⸗ 
ſammenhange mit den Zeitideen ſtehen, als die mathematiſch-natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen. 

Was war das für eine ſeltſame Zeit, in welcher der talentvolle 
und begeiſterte Jüngling zu ſelbſtſtändigem Denken heranreifte, aus der 
er die Keime genommen hatte für ſeine idealen Anſchauungen, für die 
Entwickelung ſeines Geiſtes? Sie ſchien äußerlich ſo ruhig, das geſammte 
Volk, nicht allein die beſſere bürgerliche Geſellſchaft machte, obenhin 
betrachtet, den Eindruck ſtillen Glückes. Es lag nach unſerer heutigen 
Anſchauung etwas Philiſtröſes, wenn wir ſtrenge ſein wollen, etwas 
Albernes in der Phyſiognomie der Zeit, die wir mit kurzem Wort die 
„Biedermaierzeit“ benennen, und dennoch verdient ſie unſere volle Be— 
wunderung. 

Kaum je in der Geſchichte hat ſich der Wechſel der Ideale in der 
gebildeten Geſellſchaft raſcher und in draſtiſcheren Gegenſätzen voll— 
zogen, als in der Zeit von 1789 bis zum Wiener Frieden. Die friſchen 
Erinnerungen an die kosmopolitiſche Epoche Joſeph's II. mengten ſich 
mit den berückenden Lehren, welche ungeachtet aller Gegenbemühungen 
der Regierung, doch ihren Weg von der Seineſtadt über den Rhein 
gefunden hatten. Dieſen mächtigen Einflüſſen gegenüber ſtand die Re⸗ 
gierung mit patriarchaliſchen Principien, die im grellſten Gegenſatze zu 
ihnen ſich verhielten. Das Volk gab dem Drucke äußerlich vollkommen 
nach und dennoch wurden die lenkenden Staatsmänner ihres Wirkens 
nicht froh. Es giebt eine Oppoſition, der ſelbſt durch die gewaltſamſten 
Mittel nicht beizukommen iſt; ſie äußert ſich nicht durch Thaten des 
Gegenwillens, ſondern nur durch Stimmungen, die allgemach ſich aus— 
breiten und einen mächtigen Einfluß auf die Form des äußeren Lebens 
nehmen, ohne das politiſche Gebiet zu berühren. Jeder Zwieſpalt 
zwiſchen den Idealen des Volkes und den thatſächlichen Verhältniſſen 
äußert ſich in einer wehmüthigen Stimmung; er leitet zurück in eine 
vermeintlich glücklichere Vergangenheit, um darin die Kraft für eine 
ſchönere Zukunft zu finden. Dieſe ſchwermüthige Stimmung hatte mit 
dem deutſchen Volke auch das öſterreichiſche ergriffen; ſie machte ſich 
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in der Literatur, in der Kunſt, ja in dem geſammten Leben bemerkbar; 
in den gebildeteren Kreiſen reifte ſie bis zum Uebermaß. Dieſe letzte 
romantiſche Periode, die 1848 ausklang, hatte gleich jeder Romantik 
die vollen Bedingungen des Entſtehens, denn was iſt Romantik Anderes 
als das Sehnen nach glücklicheren Lebensumſtänden? In Oeſterreich 
beſitzt dieſe Romantik eine andere Phyſiognomie wie jene am Rhein 
oder an der Saale; ſie nimmt entſprechend dem realiſtiſchen Zuge im 
Volkscharakter beſtimmte Formen an, ſie ergreift nicht wie in Deutjch- 
land vornehmlich nur die Univerſitätsgelehrten und vor Allem die 
ſtudirende Jugend, hier dringt ſie tief in die bürgerlichen Familien, 
fie äußert ſich nicht wie dort lärmend, aber fie ſitzt dafür um ſo ſicherer 
in den Herzen. Bezeichnend für beide iſt der hiſtoriſche Zug, der die 
Ideen beherrſcht; darin miſchte ſich eine krankhafte Sentimentalität. 
Einen Hang zum Uebernatürlichen, zum Fatalismus hatte das Volk 
noch aus dem vorigen Jahrhundert herübergenommen, aber am ent— 
ſchiedenſten folgte dasſelbe den Spuren in die Vergangenheit, die es 
zu ſeinem geträumten Glücke leiten ſollten. Dieſer Gedanke erfaßte die 
gelehrten Kreiſe ebenſo wie die übrigen. Was iſt nicht alles ſeit dem 
Beginne des Jahrhunderts zur Pflege der Geſchichte Oeſterreichs in der 
Durchforſchung der Archive geſchehen? Die Geſellſchaft ergriff eine krank— 
hafte Leſewuth, ein Heißhunger nach Balladen und Elegien, nach 
Schickſals- und Geiſterromanen, nach Epopden und romantischen Geſchichts— 
darſtellungen. Die große Kunſt wendete ſich von der Religionsgeſchichte 
ab, um in ihren Vorwürfen die großen Seelendramen aus dem Zeit— 
alter Griechenlands zu feiern, um die Menſchheit zurückzuleiten zur 
Tugend, zur edlen Einfalt und Größe der Alten. Nicht allein in der 
Zeit der Antike, auch in der näheren nationalen Vergangenheit ſuchten 
ſich die Meiſter ihre Helden als leuchtende Vorbilder für Mannhaftig- 
keit, blind gegen das anrüchigſte Vorleben derſelben. Im ſtarren Gegen— 
ſatze zu dieſer Schwärmerei ſtand die Mangelhaftigkeit der hiſtoriſchen 
und politiſchen Bildung, die ſich ſelbſt bis in die eigentlichen Gelehrten— 
kreiſe erſtreckte. Eine Disciplin, die für das Verſtändniß der Epiſoden 
der Geſchichte unerläßlich iſt, die Culturgeſchichte, ſie war ein noch 
unbebautes Feld. Werthvolles Materiale lag zerſtreut in Journalen 
und Albums als Miscellen, Anekdoten und Curioſa. Können wir das 
Unvermögen, einen Zeitpunkt der Vergangenheit mit annähernder Rich— 
tigkeit zu ſchauen noch heute wahrnehmen, ſo war dies am Beginne 
des Jahrhunderts in noch weit bedeutenderem Maße der Fall, wo noch 
jede gedachte geichichtliche Scene in Folge der Unkenntniß der Sitte, 
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des Standes der Cultur, der Aeußerlichkeit einer Zeit, ſich als ein 
Phantaſiebild, ein Anachronismus darſtellte. Dieſe irrige Auffaſſung 
archäologiſcher Themata führte in Oeſterreich zu einer ſonderbaren 
Uebertragung der Phantaſie in die Wirklichkeit, die wir kurz mit 
„Ritterſpielerei“ bezeichnen. Wir mögen fie heute belächeln, aber wir 
müſſen mit Aeußerungen einer Schwärmerei rechnen, die vom Höchſten 
bis zum Niederſten alle Kreiſe ergriffen hatte. 

Die Schwärmerei für das eingebildete Ritterweſen hatte ihre 
erſten Anfänge ſchon wenige Jahre nach dem Beginne der franzöſiſchen 
Revolution, ſie griff mit ſtaunenswerther Raſchheit um ſich. 1792 nahm 
der Zahlmeiſter der Militärakademie in Wiener-Neuſtadt Anton David 
Steiger“) das halbverfallene Schloß Sebenſtein im Aſpangthale 
von dem Grafen Joſeph Pergen in Erbpacht. Er beſſerte das alte 
Gemäuer aus und ſetzte es in wohnlichen Zuſtand mit der Abſicht, das 
mittelalterliche Leben hier im treuen Spiegel wieder aufleben zu laſſen. 
Hier hauſte Steiger als biederer Burgherr anfänglich nur in Geſell— 
ſchaft von wenigen Kumpanen, bald aber ſchaarte ſich um ihn eine 
zahlreiche Geſellſchaft aus allen Claſſen, und es entſtand aus ihr der 
„Ritterbund zu Wildenſtein auf blauer Erde“, der von 1818 den 
Erzherzog Johann als ſeinen Großmeiſter zählte. Selbſt an dem ſtreng 
bürgerlich geſtalteten Hofe Franz II. fand die Liebhaberei für das 
Ritterthum nicht geringes Gefallen, aber die Schwärmerei daſelbſt, wie 
auch in den hochariſtokratiſchen Kreiſen, haftete doch mehr an der 
Aeußerlichkeit. Die Idee der Zeit gab Gelegenheiten in Hülle und Fülle 
zu ebenſo pittoresken als ſtillgemüthlichen Feſten, der eigentliche innere 
Kern, den der barocke Gedanke barg, blieb in jenen Kreiſen völlig un— 
beachtet. Der Kaiſer ließ ſich's gerne gefallen, daß entfernt von Wien, 
in Laxenburg, ritterliches Leben ſeinen Einzug hielt, das die Kaiſerin 
und die Damen am Hofe mit ſo vielem Vergnügen mitempfanden. In 
ſeinem Privatſecretär und Schloßhauptmann Michael Riedl Edlen 
von Leuenſtern beſaß der Kaiſer einen für die Inſcenirung von derlei 
Feſtlichkeiten überaus brauchbaren Mann, der mit unermüdlichem Eifer 
baute und mittelalterlichen Hausrath ſammelte. Schon am 15. Oe— 
tober 1801 erfolgte die feierliche Eröffnung der Franzensburg, die ein 


Geboren 2. Februar 1768 zu Pötſching in Ungarn, einer der ausgezeich— 
netſten Mineralogen und Oekonomen, dem das öſterreichiſche Montanweſen einen 
nicht geringen Fortſchritt verdankt. Er wurde 1812 für ſeine Verdienſte in den 
Adelsſtand mit dem Beinamen „von am Stein“ erhoben. v. Steiger ſtarb am 
30. Januar 1830 in Wiener⸗Neuſtadt, wo er auch begraben wurde. 
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treues Bild eines alten ritterlichen Heims wiedergeben ſollte und 
bis in's Jahr 1836, wo ſie ihre heutige Geſtaltung erlangte, wurde 
an ihrer Erweiterung gearbeitet. Noch zur Stunde prangen in ihren 
Sälen die Porträts der Mitglieder des kaiſerlichen Hauſes in Harniſche 
gekleidet an den Wänden, gemalt von Kuppelwieſer, Sales, Gey— 
ling, Waldmüller, Berger u. A., in ähnlicher Auffaſſung die Dar— 
ſtellungen der Krönungen des Kaiſers in Frankfurt und als König von 
Ungarn in Preßburg, gemalt von Johann Höchle. Bald fand das 
Beiſpiel, das im Volke wie in den höchſten Kreiſen gegeben wurde, 
ſeine leidenſchaftliche Nachahmung. Im Schloſſe zu Pottendorf 
bildete ſich 1805 ein „Vehmgericht“, dem viele fürſtliche Beamte angehörten, 
darunter auch Künſtler, wie der Bildhauer Johann Herrlein und der 
Kupferſtecher O. Joſeph Fiſcher. Im Schloſſe zu Feiſtritz ſammelten 
ſich um ſeinen lebensfrohen Beſitzer Joſeph Freiherrn von Dietrich in 
prachtvoll ausgeſtatteten Räumen zahlreiche Kumpane, die in ritterlichem 
Gehaben ihres Erachtens nach alles überboten. In der Burg zu Laa 
hauſten die mittelalterlichen Geſellen in einem Thurme, ſie beſaßen 
daſelbſt ihre Trinkſtube, ihren Prunkſaal und variatio delectat — ihr 
Burgverließ. Man kann ſagen, es habe in Oeſterreich damals keine 
Stadt, kein bewohnbares Schloß gegeben, in denen nicht der altdeutſche 
Humpen kreiſte und ein ſonderbarer Ritterjargon geradebrecht wurde. 
Ja, ſelbſt Männer, die einzeln lebten, wie Rittmeiſter Harruker in 
Neudorf, wie der verbohrte von Wetzelsberg auf Schloß Zeyſing, 
begabten ſich mit Ritternamen und Wappen und lebten nach mittel— 
alterlicher Weiſe. 

Der Regierung, welche dieſe Erſcheinung im Volke nicht als innere 
Veranlaſſung, ſondern als eine Folge der literariſchen Richtung in 
Oeſterreich und Deutſchland, als die Wirkung der Schaubühne mit ihren 
gepfefferten Ritterſtücken angeſehen hatte, wurde dieſe übermächtig an— 
wachſende Schwärmerei bald unbequem und ſie machte auch, wiewohl 
mit begreiflicher Vorſicht, Verſuche, dieſelbe einzudämmern. Erſt im 
Jahre 1819, veranlaßt durch Ausſchreitungen, ſah ſie ſich veranlaßt, 
dieſer Erſcheinung energiſch entgegenzutreten, aber es gelang ihr doch 
erſt, die Sebenſteiner Ritterſchaft aufzulöſen, als ſich die Schwärmerei 
überlebt hatte. Die Romantik iſt immer eine Feindin der realen That— 
ſachen; ſo zahm, ſo gemüthlich ſie ſich auch äußern mag, ſie ſteht immer 
im Gegenſatze zu dem augenblicklichen Verhältniſſe. Das war das einzig 
Bedenkliche an der Erſcheinung. Unter den Wämſern der leidenſchaft— 
lichſten Ritter regte ſich aber bald die Ueberzeugung von der inneren 
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Hohlheit der Idee, ſie gewahrten nicht ohne Beſchämung, daß ihrer 
ganzen Liebhaberei das Rückgrat fehle und daß dieſe naturgemäß zur 
niederen Leidenſchaft herabſinken müſſe, wenn ihr nicht ein ethiſches Ziel 
leuchtet. Von dieſem Augenblicke wurde ſie wirklich bedenklich — für die 
Regierung, für deren Syſtem. 

Nach der ſiegreichen Beendigung der franzöſiſchen Kriege trat eine 
vollſtändige Wendung in den Idealen der Völker zu Tage. Auch in 
Oeſterreich ſahen ſich die Beſten im Volke in ihren Erwartungen getäuſcht, 
daß nun die Bande ſich allgemach löſten, welche die Entwickelung der 
geiſtigen und moraliſchen Kräfte verhinderten. 

Je mehr ſich die Regierung bemühte, das Land abzuſperren und 
jeden geiſtigen Contact mit dem politiſch unverläßlichen Ausland zu 
beſchränken, deſto entſchiedener zog ſich der Volksgeiſt auf ſich ſelbſt 
zurück, um in ſich ſelbſt die Nahrung zu ſeiner Fortentwickelung zu 
finden. Klar liegt dieſe Wendung in der öſterreichiſchen Poeſie zu Tage, 
die mit einemmale die Schönheit des Vaterlandes, die Kraft und 
Tugend des eigenen Volkes zu preiſen begann, das Volksleben bis in 
die kleinſten Einzelheiten mit liebendem Auge verfolgte. In dieſer Zeit 
des ſtillen Kampfes um das endliche Erringen der geiſtigen Güter, um 
Erlöſung aus dem unleidlichen Joche der Bevormundung finden wir 
Scheiger an der Wiener Univerſität das Rechtsſtudium betreibend. 
Auch er fühlte in ſeinem Inneren lebhaft das Mißbehagen an den 
inneren Zuſtänden, aber weit entfernt noch von dem Verſtändniß des 
ſtillen Strebens unter den Denkern, regte ſich anfänglich der Drang 
nach Freiheit ziemlich ungeſchlacht im äußerlichen Benehmen und 
gerade dieſe unbeträchtlichſte Verirrung ſollte ihm zum Unheile aus— 
ſchlagen. 

Ungeachtet aller Vorſicht der Regierung gelangten Studenten 
aus Jena und Göttingen bald nach der Ermordung Kotzebue's 
1819 nach Wien, ſie grüßten die Commilitonen und brachten ihnen 
auch nebſt Cerevis und Ziegenhainern die ſüße Gewohnheit der Com— 
merſe mit. Mit Begeiſterung lauſchten die Wiener Söhne der Alma 
mater den Schilderungen des neuen ſtudentiſchen Lebens durch die 
ſtolzen Jünglinge, die noch am Wartburgfeſte theilgenommen hatten und 
von dieſem Zeitpunkte an datiren die erſten in der Folge wieder unter- 
drückten Regungen des akademiſchen Burſchenlebens in Wien. 

Scheiger machte, ſoweit es ſeine beſchränkten Mittel erlaubten, 
dieſe neuen Gewohnheiten mit aller Begeiſterung mit. Schon früher 
gewohnt, in Feld und Wald zu wandeln, um die Schönheiten der Natur 
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mit dem Zeichenſtifte feſtzuhalten, wanderte er nun im Kreiſe der Com— 
militonen in Cerevis mit Ziegenhainer durch die Tannen, da wurde 
geſungen, mit Piſtolen nach der Scheibe geſchoſſen, mit den Stöcken 
gefochten, kurz allerlei unſchuldige Allotria getrieben. Eines Tages im 
Jahre 1820 erſchienen zwei Beamte mit einem Diener in Scheiger's 
Wohnung, hielten dortſelbſt eine ſtrenge Unterſuchung, ſaiſirten 
Scheiger's Tagebuch, deſſen Stamm- und Commersbuch, die verdächtigen 
alten Piſtolen, die Attribute des Burſchenthums und führten ihren 
Eigner — in's Polizeihaus. Wer die Rückſichtsloſigkeit der dermaligen 
Wiener Polizei je erfahren hat, mag ſich eine beiläufige Vorſtellung 
von den moraliſchen Qualen machen, welche der in ſeinem tiefſten Innern 
gekränkte junge Mann erdulden mußte. Durch faſt einen halben Monat 
wurde Scheiger in einem ekelhaften Raume in Geſellſchaft mit ver⸗ 
kommenen Subjecten verwahrt gehalten, ohne ihn irgend einem Verhöre 
zu unterziehen; endlich begann man ſich mit ihm zu befaſſen, da wurde 
er täglich von einem Diener vom Polizeigefängniſſe zur Direction und 
nach geendetem Verhöre wieder zurückgeführt. Noch in ſpäteren Jahren, 
wenn er dieſer ſchmachvollen Behandlung gedachte, freute er ſich des 
glücklichen Zufalles, daß er während der monatelangen Unterſuchung 
auf ſeinem Marterwege nie einer bekannten Perſon begegnet war. 

Vergebens hatte Scheiger's Mutter alle zweckmäßig erſcheinen— 
den Verſuche gemacht, um deſſen Freiheit zu erwirken oder auch nur 
zu erfahren, was man ihm zur Laſt lege; endlich wagte ſie ſelbſt einen 
Schritt zu dem allmächtigen Polizeipräſidenten Grafen Joſeph Sedl— 
nitzky, aber auch dieſer brachte ihr keine Hoffnung. Da, in der äußerſten 
Bedrängniß, erklärte ſie dem gefürchteten Manne mit dem Tone der 
Entſchiedenheit, „unverzüglich bei dem Kaiſer Audienz erbitten zu 
wollen“. Was alles Flehen, alle Bitten nicht vermochten, das bewirkte 
der kühne Entſchluß einer Frau. Graf Sedlnitzky mochte das Ergeb— 
niß der Unterſuchung doch für zu wenig bedeutend erachtet haben, um 
eine Fortſetzung von Scheiger's Haft nach Oben rechtfertigen zu 
können, vielleicht hatte der vorſichtige Staatsmann eben Urſache, jeden 
Anlaß, der ſeine Spitze nach ihm ſelbſt wenden konnte, zu vermeiden, 
kurz, vierundzwanzig Stunden darauf wurde Scheiger mündlich die 
Freiheit angekündigt und auf ſeine nochmalige Frage über die Urſache 
ſeiner Verhaftung in orakelhaften Worten die Auskunft ertheilt: „Es 
ſei das eben ein Zeitvergehen.“ 

Damit war der Criminalroman zu Ende und wie alles in der 
Welt noch ſeinen Nachklang findet, ſo war's auch da der Fall. Scheiger 
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hatte ein Studienjahr verloren, ſein hübſch ausgeſtattetes Stammbuch, 
ſein Tagebuch, angefüllt mit den Poeſien einer jugendlichen Seele, dienten 
ſpäter im Hauſe eines Hofrathes zur allgemeinen Beluſtigung der 
Familie und als er ſelbſt nach einigen Jahren dort als Gaſt weilte, 
gewahrte er mit Entrüſtung, daß mit dieſen Blättern — daran ſein 
Herzblut klebte — die Kerzen eingemacht worden waren. 

In dem letzten Jahre ſeines Univerſitätsſtudiums hatte ſich die 
Umwandlung des öffentlichen Geiſtes nahezu vollzogen, das ſchwer— 
fällige Rad des Romanticismus war allerdings noch im Ausrollen, 
aber in den hervorragendſten Stätten der Bildung in Oeſterreich, in 
Wien, Prag und Peſt, da regte ſich's in den Kreiſen der Jugend 
mit aller Macht, um das Wiſſen zu vertiefen und eine neue lichtvollere 
Periode vorzubereiten. Das waren nichts weniger als Revolutionäre, 
die daran arbeiteten; ſie zählten ſich, was ihre politiſche Richtung 
betrifft, zu den aufrichtigſten Anhängern der Dynaſtie, zu den eifrigſten 
Vertheidigern des Geſetzes, wenn auch nicht des Syſtems; war ja doch 
auch Bäuerle anfänglich in jener Schaar, welche die Bildung eines neuen 
Oeſterreich erträumten. Unter all' den Vielen, die das damalige junge 
Vaterland repräſentirten und entweder in Wien ſelbſt wirkten oder doch 
dort ihren Schwerpunkt erblickten, war Scheiger als nicht uneben— 
bürtiger Genoſſe zu zählen. Er hatte Gründe, die ihn von der Lud— 
lamshöhle ferne hielten, aber in Neuner's Kaffeehaus, da fand man 
ihn ſicher in einer Ecke, die von einer ganz eigenen Gattung von Ge— 
lehrten und ihren Anhängern beſetzt war, von Philoſophen, Hiſtorikern, 
Sprachforſchern und von einer urplötzlich neu ſich bildenden Abart, 
von Archäologen; aber auch Poeten und Künſtler ſtellten ſich zuweilen 
unter ihnen ein, jo von erſteren J. G. Seidl, Hermannsthal, 
Vogl, der alte Barde Leon, von Künſtlern die beiden Schweminger, 
Schnorr, J. Binder, Ranftl, Wilder und ſo mancher Andere. Es 
war eine anfänglich kleine aber für alles Schöne begeiſterte Schaar, 
die der Pflege der Philoſophie und Geſchichte ſich gewidmet hatte; ſie 
recrutirte ſich nicht wie bisher aus geiſtlichen Seminarien, ſondern aus 
den Hochſchulen und Vieles hatten zu dieſem ſichtlichen Aufſchwunge 
die ebenſo tiefgedachten als freiſinnigen Vorträge Ludwig Rembold's 
beigetragen. Ein liebreiches brüderliches Verhältniß vereinigte dieſe 
ſtrebenden jungen Männer, ein Verhältniß, das durch ihr ganzes 
Leben an Wärme und Innigkeit nichts einbüßte. Am engſten war 
Scheiger mit Badenfeld, Franz Unger, der damals noch den ſchönen 
Wiſſenſchaften lebte, mit Schlager und Fr. Leber befreundet, ſpäter 
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kamen Ad. Schmidl, Rokert, Karajan, Pratobevera, Häufler, 
Melly, Duller, Rally und Feil hinzu und mit den wenigen Jahren, 
bis Scheiger 1827 nach Dalmatien verſetzt wurde, erweiterte ſich der 
Kreis immer mehr. 

Tiefer Ernſt und eine mächtige Begeiſterung charakteriſirt die 
Thätigkeit dieſer Dioskuren. So ſchreibt Badenfeld an Scheiger 
aus Troppau unterm 20. S 1820: 

e Du frägſt, was ich treibe? Ich leſe und code vor⸗ 
züglich Kant's Kritik der reinen Vernunft, Orlando furioso in un 
edizione con molte annotazioni und — das „Syſtem der Natur“, das 
der närriſche Zufall, aber leider nur für die kurze und Beſchäftigungen 
ernſteſter Art, wie die Prüfung und Widerlegung eines philoſophiſchen 
Syſtems, weniger günſtige Zeit meines Aufenthaltes in Fulnek aber— 
mals mir in die Hände geſpielt. Für einen in den Geheimniſſen der 
neueren Philoſophie, dieſem Scheidewaſſer aller dogmatiſchen Behanp- 
tungen gänzlich Unbekannten iſt das genannte Buch, wenn er nicht 
alles ſeinem blinden Glauben im Wege ſtehende mit romponiſchem ab— 
ſprechenden Geiſte niederſchmettert, allerdings ſehr gefährlich und fürch— 
terlich; mir, dem wenigſtens, geprieſen ſei dafür der unvergleichliche 
Rembold! — zu ahnen vergönnt iſt, was der ſcharfe Kant und der 
hohe Fichte eigentlich wollten, mir iſt das Geſchwätze des franzöſiſchen 
Sophiſten, der ſeiner ſelbſtſüchtigen Abſichten wegen das alte Luft— 
gebäude griechiſcher Atomiſten zu reſtauriren ſtrebt, lächerlich und ver— 
ächtlich. Vielleicht iſt es mir einmal vergönnt, einen längeren Aufſatz 
über dies unſyſtematiſche Syſtem der Natur zu machen. 

Uebrigens beſchleicht mich auch öfters die Muſe in Stunden holder 
Begeiſterung und aus dieſer vieltauſendmal geküßten Jungfrau — wenn 
anders ein ſchadenfroher Gott mir nicht wie einſt Trillern, in einem 
bekannten Sinngedichte, ein buckeliges Gnomenweibchen unterſchoben 
— ſind mehrere theils lächelnde, theils weinende Knäbchen zur Welt 
gekommen. Jetzt beſchäftige ich mich mit einem Heptameron, einer 
Sammlung von 7 Erzählungen, die mit dem Dekameron des Boccaccio 
nichts gemein haben, als daß ſie auch Erzählungen ſind . . . .. 2 

Mit zwei Perſönlichkeiten kam Scheiger in nähere Beziehungen, 
zwei Perſönlichkeiten, ſo ähnlich in der Richtung des Talentes und des 
wiſſenſchaftlichen Strebens und ſo ganz unähnlich in ihrem Charakter. 
Johann Graf Majläth und Joſeph Freiherr von Hormayr. Wie er 
zu der Bekanntſchaft Beider gelangte, iſt nicht aufgeklärt; vermuthlich 
ſuchte Scheiger ſelbſt Gelegenheit, ſich den beiden Koryphäen auf dem 
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Gebiete der heimiſchen Geſchichtsforſchung zu nähern. Es gelang ihm, 
Beiden ſich nützlich zu erweiſen, ja mit Hormayr ſtand er durch viele 
Jahre in literariſcher Verbindung als Mitarbeiter am „Archiv für 
Geſchichte und Staatskunde“ und als Reviſor ſeiner gewöhnlich ſehr 
ſchleuderhaft concipirten und ſalopp ſtyliſirten Manuſeripte. Wie unter⸗ 
ſchieden waren doch die Beziehungen des jungen Gelehrten zu dieſen 
beiden Größen, man könnte ſagen, genau ſo wie beider Charaktere. 
Majläth herzlich, unbefangen, wohlwollend aus innerem Herzens- 
drange, damit auch erkenntlich und ſtets dienſtbereit; Hormayr kalt, 
hochmüthig, bei aller Leidenſchaftlichkeit berechnend, und bar jedes 
Seelenadels. 

Noch in den letzten Lebensjahren gedachte Scheiger dankbar 
der ſchönen Stunden, die er in Majläth's Geſellſchaft verlebt 
hatte und niemals ſah man ihn in mächtigerer Zornesregung, als ein 
angehender Schriftſteller in der „Grazer Tagespoſt“ Majläth's Werth 
als Geſchichtsforſcher herunterzuſetzen und deſſen unglückliches Ende mit 
empörender Herzloſigkeit zu bewitzeln wagte. 

Aber wir würden ungerecht ſein, wenn wir nicht auch des wohl— 
thätigen Einfluſſes gedenken würden, welchen der perſönliche Umgang 
Scheiger's mit Hormayr für Jenen geübt hatte. Neigte ſich Scheiger 
bisher nur im Allgemeinen den hiſtoriſchen Wiſſenſchaften zu, ſo fand 
er nun durch Hormayr's verblüffende Detailkenntniß in der Geſchichte 
eine feſte Richtung in der Pflege der heimiſchen Alterthumskunde. Dieſes 
Anſchmiegen an die wiſſenſchaftliche Richtung Hormayr's machte ihn 
ganz von ſelbſt zu deſſen brauchbarſten Gehülfen und zum tüchtigſten 
Mitarbeiter an einer Zeitſchrift, die bis zur letzten Zeile das Gepräge 
ſeines geiſtreichen Leiters an ſich trug. Man kann durch nichts klarer 
die Wandlungen des geiſtigen Lebens in Oeſterreich ſich vor Augen 
ſtellen, als durch die Lectüre des „Archivs für Geſchichte“ (1809 bis 
1828) und des „Taſchenbuches für die vaterländiſche Geſchichte“ (1811 
bis 1814); ſie bilden eine Fundgrube zur Beobachtung des poetiſchen 
Schaffens, des herrſchenden Geſchmackes, des wiſſenſchaftlichen Strebens; 
in dieſen Blättern ſpiegelt ſich der allmählich ſich verjüngende 
Volksgeiſt trotz aller heißen Gegenbemühungen der eifrig waltenden 
Cenſoren. 

Es iſt bezeichnend, daß der erſte äußerliche Anlaß zur Hin— 
neigung Scheiger's an die Archäologie der ganz proſaiſche Verkauf 
eines hochwerthvollen Muſeums geweſen iſt, und wir wollen daher den- 
ſelben näher beleuchten. 
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Der bekannte ehemalige Großfuhrmann, Bankbeſitzer und nach— 
malige Freiherr von Dietrich hatte im Jahre 1822 aus dem Nachlaſſe 
des verſtorbenen Johann Ferdinand Ritter von Schönfeld jene 
berühmte Sammlung von Antiquitäten und Kunſtwerken gekauft, welche 
ſchon von dem Vater Schönfeld's zu Prag in ihren Anfängen gebildet, 
von dieſem durch Ankauf von Kunſtgegenſtänden nach der Kloſterauf— 
hebung, beſonders aber durch Erwerbung der Reſte der Kunſtſammlung 
Kaiſer Rudolph II. 1782, zu einer der anſehnlichſten und werthvollſten 
geſtaltet hatte. 

Johann von Schönfeld, geb. 1750, geſt. 1821, gehörte zu jenen 
ſonderbaren Talenten, wie ſie eben eine Zeitperiode gebärt, die in voller 
Umwandlung begriffen, nach keiner Richtung Klarheit bietet. Das Alte 
war zuſammengebrochen und die Welt ſuchte mühſam nach einer Grund— 
lage für ihre neuen Ideen. In einer anderen Zeit wäre Schönfeld 
mit ſeinem trefflichen Talente, feinem Inſtincte und ſeinem Triebe nach 
Thätigkeit einer der bedeutendſten Männer geworden, ſo war aus ihm 
ein Mann geworden, deſſen Kopf mit den ſonderbarſten Schrullen 
angefüllt war, aus denen allerdings ein hochanerkennenswerther öſter— 
reichiſcher Patriotismus und die edelſte Menſchenliebe hervorleuchten. 
Die Verſchrobenheit und der Mangel an Verſtändniß dieſes ſeltſamen 
Mannes läßt ſich nicht deutlicher darlegen, als durch die Erinnerung 
an ſeine vor dem Spittelthore in Prag in ganz ungeheuerlichem, chineſiſch 
ſein ſollendem Style erbauten Villa „Roſenthal“ und dem dabei an— 
gelegten, ſogenannten „topographiſchen Garten“, der die geometriſch 
ausgemeſſene Land- und Poſtkarte von Böhmen darſtellte und in welchem 
die Flüſſe durch natürliche Waſſergräben, die Ortſchaften durch Bäume 
und Sträucher bezeichnet wurden. Auch ſein koſtbares Muſeum war 
in Zweck und Eintheilung eine pudelnärriſche Seltſamkeit. Erfüllt von 
nebelhaften Ideen über Kunſt und Alterthum, von den ſchwärmeriſchen 
Gedanken der Romantik, ſuchte ſein, eigentlich doch dem Realen zu— 
geneigtes Weſen nach einer praktiſchen Grundlage für ſeine muſeale 
Schöpfung und glaubte ſie auf dem Gebiete der Nationalökonomie 
gefunden zu haben. Dieſem Geſichtspunkte folgend, ordnete er ſeine 
Sammlung nach einem technologiſchen Syſteme, vertheilte den Inhalt 
nach gewerblichen Beſchäftigungen, zertheilte die koſtbarſten Gegenſtände 
ohne Schonung und verwies z. B. jenen Theil der Drechslerkunſt, dieſen der 
Schnitzkunſt zu; ſchnitt aus den koſtbarſten Handſchriften die Initialen, 
um ſie der Malkunſt zuzulegen und geſellte den verſtümmelten Reſt den 
Leiſtungen der Schreibekunſt zu. Wir müßten ein anſehnliches Bändchen 
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ſchreiben, wenn wir das geradezu tolle Syſtem darlegen wollten, nach 
welchem eine nach heutigen Begriffen unſchätzbare Sammlung in ihre 
Atome gelegt wurde; einzelne Details darin wären von überwältigender 
Komik; ſchon die ergötzlichen Titel der einzelnen Unterabtheilungen, 
von welchen wir einige hier anführen, mögen davon eine ungefähre 
Idee geben: Moſaiſche Arbeiten, Farbendruck en mortant, Altleaten, 
Ehre, römiſche Göttin, welche einen Tempel vorſtellt, Irmenſäule der 
Griechen, Keuſchheit, Göttin als Tempel, Schlafende Scenen, Brat- 
pfannen der Alten, Figuren ſtoßende, Petſchvonige (?) von jedem Zeit— 
alter, Bayzarbeiten, Poſſirkunſt, Gruppen von 6, 12, 24 Perſonen u. ſ. w. 


(Schluß folgt.) 


Die Ausftellung von Gegenſtänden der kirchlichen 
Kunſt im k. k. Geſterreichiſchen Muſeum für Kunſt 
und Induſtrie zu Wien. 


I. Hiſtoriſche Abtheilung. 
Von Dr. Theodor Frimmel. 


Viele Anregung verdankt man ſeit Decennien den kleinen und 
großen Ausſtellungen, die das Oeſterreichiſche Muſeum von Zeit zu Zeit 
veranſtaltet. Vieles iſt nach dieſer Richtung ſchon von dem Imititut 
geleiſtet worden und dennoch ergeben ſich ungezwungen immer wieder 
neue Ausgangspunkte für neue Schauſtellungen. So ausgedehnt iſt das 
Gebiet der Kunſtinduſtrie, daß mit den bisherigen Ausſtellungen bis 
heute keineswegs ein von vornherein gegebenes Programm erſchöpft 
wäre, ſondern daß im Gegentheil erſt ein Anfang gemacht zu ſein 
ſcheint. Freilich, den Beſuchern des Oeſterreichiſchen Muſeums war es 
nicht verwehrt, ſich auch anderwärts umzuſehen, was ähnliche Aus— 
ſtellungen boten, wobei ſich dann allerdings in Bezug auf das jüngſte 
Unternehmen — die Ausſtellung kirchlicher Kunſtgegenſtände — heraus- 
ſtellen mußte, daß ein großer Theil der neuerlich zuſammengeſtellten 
Gegenſtände ſchon mehr als einmal öffentlich zu ſehen war. In den 
Sechzigerjahren hat der Wiener Alterthumsverein eine lehrreiche Zu— 
ſammenſtellung von Gegenſtänden kirchlicher Kunſt veranſtaltet. Die 
Weltausſtellung von 1873 bot dann einer etwas jüngeren Generation 
wieder ungefähr dieſelben Objecte zum Studium. Einzelnes konnte man 
dann im Muſeum ſelbſt auch auf der hiſtoriſchen Bronzeausſtellung 
von 1883 und anderwärts eingehend betrachten. Nun iſt es aber wohl 
zu rechtfertigen, wenn einem jo weitverzweigten Baume wie die kirch⸗ 
liche Kunſt in kurzen Zwiſchenräumen neue Nahrung zugeführt wird. 
Wenngleich alſo kunſtverſtändige Beſucher nicht viel Neues auf der jetzt 
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abgehaltenen Ausſtellung zu ſehen bekommen, ſo nehmen ſie doch das 
Gebotene gewiß mit rückhaltloſem Danke auf, da ſie dem beabſichtigten 
Umfange der Ausſtellung gemäß einen guten Ueberblick über die in 
der Monarchie vorhandenen kirchlichen Kunſtgegenſtände erhalten. Eine 
in den meiſten Fällen ſyſtematiſche Aufſtellung und Katalogiſirung 
erleichtert dieſen Ueberblick. Dem Katalog iſt ein Vorwort beigegeben, 
das den Förderern des Unternehmens in artiger Weiſe den Dank des 
Muſeums zum Ausdruck bringt und die zahlreichen Mitarbeiter am 
Katalog namhaft macht. Das Vorwort iſt von Director Hofrath Jacob 
v. Falke verfaßt. Was die Anordnung betrifft, hat man, wie gewöhnlich 
bei ſolchen Anläſſen, im Oeſterreichiſchen Muſeum die räumlich aus— 
gedehnten Gegenſtände in den Säulenhof geſtellt, wodurch einerſeits 
die allgemeine Ordnung durchbrochen, andererſeits wieder für die Ob— 
jecte von kleinerer Ausdehnung mehr Gelegenheit zu überſichtlicher 
und ſyſtematiſcher Aufſtellung geboten wurde. Einer ſolchen bedarf es 
denn auch dringend bei einer Fülle von weit über tauſend Gegen— 
ſtänden, unter denen ſich in der That ſehr viele bedeutende befinden. 
Von höchſtem hiſtoriſchen Intereſſe und von ſolchem für die chriſtliche 
Bilderkunde (Ikonographie) ſind einige Stoffreſte, die uns der Schlie— 
mann textiler Kunſt, der gewandte Kaufmann Hr. Th. Graf nach Wien 
gebracht hat. Offenbar im Hinblick auf eine ſpätere ausführliche Publi— 
cation iſt der Katalog mit nur wenigen Worten über dieſe wichtigen 
Reſte aus altchriſtlicher Zeit hinweggegangen. 

Noch viel bedeutendere Proben alten Zeugdruckes, alter Stickereien 
und ſolcher Gobelintechnik haben wir diesmal vor uns, als auf der ſo 
denkwürdigen Stoffausſtellung des Jahres 1883. Die neuerlich aus- 
geſtellten Reſte von egyptiſchen Stoffen müſſen denn auch mit ihrer 
Bedeutung die altchriſtliche Abtheilung der Ausſtellung retten, die ſonſt 
ſo gut wie nicht vorhanden wäre. Nur eine Bronzelampe, wieder aus 
Egypten, iſt mir noch als Vertreterin der angegebenen Periode auf— 
gefallen. Dieſer Mangel, dem ſich auch eine gewiſſe Dürftigkeit in 
Bezug auf Gegenſtände der Karolingiſchen Zeit und des hohen Mittel— 
alters anſchließt,“) kann den leitenden Elementen der Ausſtellung nicht 
zum Vorwurf gemacht werden. Man weiß ja, daß innerhalb der räum— 


) Die bekannten Objecte aus Agram, Prag, Kloſterneuburg, Heiligen— 
kreuz, Hohenfurt müſſen übrigens als bedeutend hervorgehoben werden. Der 
Codex millenarius aus Kremsmünſter, ſowie der Taſſilokelch ſind über Wunſch 
des Kloſters nur bei ganz beſonderen Gelegenheiten in der Ausſtellung zu finden. 

Oeſterr.⸗Ungar. Revue. 1887. 0 10 
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lichen Grenzen, die man ſich abgeſteckt hatte, alſo innerhalb des heu— 
tigen Oeſterreich-Ungarn, die Kunſt des ſpäten Mittelalters und der 
Neuzeit, die der früheren Jahrhunderte in viel höherem Grade über— 
wiegt, als das etwa in den Rheinlanden, in Frankreich, in Italien der 
Fall iſt. 

Die antike Cultur, die anderwärts in auffallender, an tauſend 
Stellen nachweisbarer Unmittelbarkeit auf die folgenden Zeiten ein— 
gewirkt hat, iſt bei uns gar früh von den Hufichlägen barbariſcher 
Völkerſchaften in den Boden geſtampft worden. Das macht ſich in 
unſerer Kunſt des hohen Mittelalters beſonders fühlbar. So liegt es 
denn auch in der Natur der Sache, daß wir trotz der beachtenswerthen 
Menge von Gegenſtänden auf eigentliche Entwickelungsreihen meiſt nur 
in der Zeit von ungefähr 1200 aufwärts Anſpruch machen können. 
Das intereſſante Werden all' der vielen Geräthe, welche der chriſtliche 
Cultus bis heute benöthigt oder nur zu Zeiten benützt hat, der Kelche, 
Patenen, Meßgewänder, Biſchofſtäbe, Weihrauchfäſſer, Hoſtienbüchſen 
und was der Dinge mehr wären, können wir uns aus den ausgeſtellten 
Gegenſtänden nur in den wenigſten Fällen erklären. Es lag aber, den 
Zwecken des Muſeums entſprechend, nicht ſo ſehr die Abſicht vor, die 
chriſtliche Kunſtarchäologie zu fördern, als eine Reihe von Vorbildern 
herbeizuſchaffen, die auf die moderne Kunſtinduſtrie anregend und be— 
lebend wirken ſoll. Erfreuen wir uns alſo an den wirklich bedeutſamen 
Dingen, die da zu ſehen ſind. Wie erwähnt, ſtammen ſie meiſt aus 
ſpäteren Perioden und, es muß mit Genugthuung anerkannt werden, 
auch aus ſolchen, die bislang von vielen Seiten mit einer gewiſſen 
Verachtung über die Achſel angeſehen worden ſind. Man hat die 
Pforten der Ausſtellung nicht mit der Spätgothik und Renaiſſance 
geſchloſſen, ſondern eine herrliche Fülle der Meiſterwerke des Barock und 
Rococo zuſammengebracht, ebenſo geeignet den Aeſthetiker wie den Hiſtoriker 
zu erfreuen. Das Weiterwachſen, das energiſche Durchbilden älterer Formen, 
ſowie das Auftauchen neuer Geſtaltungen im 17. und 18. Jahrhundert 
gewährt dem Forſcher unendlich viel Stoff zum Nachdenken auch auf 
dem Gebiete der kirchlichen Kleinkunſt. Die Stylarten des Barock und 
des Rococo liegen nunmehr der Zeit nach ſchon ſo weit hinter uns, 
daß ſie ſich von der Parteien Gunſt und Haß losgelöſt haben und uns 
in eigentlich hiſtoriſchem Sinne feſſeln können. Das Comité hat dies 
gewiß richtig erwogen. Das Bild, das die Ausſtellung von der öfter 
reichiſchen Kunſtinduſtrie gewährt, wäre nicht nur lückenhaft überhaupt, 
ſondern geradewegs verſtümmelt geweſen, hätte man nicht die kühn⸗ 
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geformten Monſtranzen, Kelche, Altärchen u. ſ. w. der letzten Jahr⸗ 
hunderte mit aufgeſtellt. 

Ob nun die „claſſiſchen Archäologen“ vor den freieren Formen 
des Barock und Rococo ein gelindes Unbehagen empfinden oder nicht; 
die naturgemäße Strömung iſt bei uns nun einmal nicht aufzuhalten, 
daß uns lebhaft bewegte, hochentwickelte Kunſt der Neuzeit in vielen 
Fällen beſſer behagt als lykiſcher Statuenſchotter, herſtammend von 
Bildwerken, die niemals bedeutend waren. Alſo fein weiteres Zurück⸗ 
halten mit der Freude, die jeden Kunſtfreund beim Durchwandeln der 
Ausſtellung erfüllen muß. In allem Weſentlichen iſt dort richtig er— 
kannt, was Zweck und Ziel einer ſolchen Ausſtellung ſein muß. Eine 
erfreuliche Anzahl von höchſt brauchbaren, zweckmäßigen und zugleich 
gefälligen Formen iſt zur Auswahl geboten. Keine künſtlich gezogenen 
Grenzen beengen auf dieſer Ausſtellung von vornherein den modernen 
Kunſthandwerker, der hinkommt, um ſein Formgefühl zu läutern oder 
ſeine Kritik zu üben und ſich überhaupt Anregung zu holen. Daß dieſes 
aber wirklich Noth thut, wird der zweite Theil dieſer Darſtellung er— 
härten. 


II. Moderne Abtheilung. 
Von Dr. Albert Ilg. 


Der moderne Theil der Ausſtellung kirchlicher Kunſtgegenſtände 
im Oeſterreichiſchen Muſeum hat vor Allem die Beſtimmung, zu demon- 
ſtriren, ob unſere heimiſche Induſtrie auf den betreffenden Gebieten 
fähig wäre, der ausländiſchen Concurrenz die Spitze zu bieten, denn 
in der That ſtünde gar ſehr zu wünſchen, daß die nicht unbeträcht— 
lichen Ausgaben, welche ſeitens des Clerus und kirchlicher Wohlthäter 
in dieſer Hinſicht gemacht werden, unſerem eigenen Kunſtgewerbe an⸗ 
ſtatt auswärtigen Fabricationsſtätten zu Gute kämen. Wir wählen ab⸗ 
ſichtlich den Ausdruck: Fabricationsſtätten; denn nicht auf der Höhe 
der Kunſtinduſtrie, ſondern auf jener einer faſt maſchinenmäßigen 
Schablonenarbeit ſteht die vorherrſchende Menge der banalen Statuen, 
Glasgemälde, Gefäße und Geräthe, welche man heute allerorts in 
unſeren Kirchen angebracht ſieht, Producte, die mit ihrem charakterloſen 
Dutzendweſen, ihrem Mangel an Kunſtwerth überall unſer Auge belei— 
digen und denen wir darum ſo häufig begegnen, weil die Fabrication 
dem geringen Kunſtverſtändniſſe ſo bequem entgegenkommt. Scheinbar 


viel billiger als wirkliche Kunſtleiſtungen, augenblicklich fertig, „am 
10* 
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Lager“ zu haben, durch Agenten, Handlungsreiſende, Preiscourante, 
überall hin leicht vermittelt, vielleicht ſogar gegen Tauſch von altem 
Gerümpel der Kirche zu erhalten, das dann als Antiquitäten vortheil- 
haft an den Mann gebracht wird, ſtellt ſich der Bezug dieſer Dinge 
ſo einfach und angenehm dar, während es eine ganze Reihe von Be— 
ſchwerden koſtet, ſich für ein neu zu ſchaffendes Werk erſt zu ent- 
ſchließen, den Künſtler ausfindig zu machen, mit ihm zu pactiren, auf 
die Vollendung zu warten 2c. 

Dieſe geſchäftsmäßige Praxis hat indeß unermeßlichen Schaden 
geſtiftet, Schaden in mehr als einer Hinſicht. Der Zauber der Origi— 
nalität, welcher vordem auch die beſcheidenſte Zierde des ärmſten Dorf— 
kirchleins auszeichnete, iſt damit der werthloſen Schablonenarbeit ge— 
wichen; die Vortheile, welche ſeit Jahrhunderten den Künſtlern aus 
den Bedürfniſſen der Kirchenausſchmückung erwachſen waren, ſind der 
kaufmänniſchen Speculation anheimgefallen, welche dafür zwar auch 
Künſtler beſchäftigt, ihre freie Erfindung und Phantaſiethätigkeit aber 
unter die Abhängigkeit von commerciellen Intereſſen beugt und in's 
Joch der uniformen Dutzendfabrication zwingen muß, um auf ihren 
Vortheil zu kommen. Endlich, da jene Maſſenproduction vom Auslande 
ausgeht, wird den einheimiſchen volkswirthſchaftlichen Verhältniſſen 
damit beträchtlicher Eintrag gethan, abgeſehen von dem moraliſchen 
Nachtheil, den dieſe Abhängigkeit von einer fremden und dabei ſchlechten 
Induſtrie mit ſich bringt. 

Die Frage, wie dem Uebel zu ſteuern, iſt nicht ganz einfach zu 
löſen. Die Schwierigkeit liegt eben darin, daß die zu bekämpfende Bro- 
duction nicht blos eine fremde, ſondern eine ſchlechte fremde iſt. Um 
ſie zu beſiegen, wird es nicht genügen, eine gleich erſtarkte und abſatz— 
fähige im Vaterlande an die Stelle zu ſetzen, ſondern wir brauchen 
eine ebenſo tüchtige im kaufmänniſchen Sinne, welche aber zugleich 
künſtleriſch auf bedeutend höherer Stufe ſtünde. 

Die Reſultate der Ausſtellung ſind in dieſer Beziehung gerade 
nicht die erfreulichſten. Was da zu ſehen iſt, liefert nur den Beweis, 
daß unſere heimiſche Induſtrie im Ganzen kaum auf beſſeres Lob An⸗ 
ſpruch machen kann als die Münchener Fabrication, der wir ja 
begegnen wollen; daß ſie künſtleriſch nicht viel Beſſeres zu leiſten im 
Stande iſt als jene, andererſeits aber, daß ihr in organiſatoriſcher, 
commercieller und fabriksmäßiger Hinſicht die fremde noch weit über— 
legen iſt, denn, was bei uns nur auf kleinliche Weiſe und von 
Einzelnen mühſam in's Werk geſetzt wird, hat dort bereits ſeit längerer 
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Zeit weit großartigeren Zuſchnitt und eine welthändleriſche Inſcene— 
ſetzung. 

Wenn man die Sache auf den Kern unterſuchen will, ſo muß 
man nicht bei den Erzeugern der Objecte ſtehen bleiben, ſondern bei 
anderen Factoren anfangen. Ehe die Frage erhoben werde, ob unſere 
Kunſtinduſtriellen durch Producte edlerer, künſtleriſcherer Art die aus⸗ 
wärtigen Importfabricate beſiegen könnten, iſt es nothwendig zu prüfen, 
ob beſſere Leiſtungen überhaupt abſatzfähig ſein würden, vorausgeſetzt, 
daß ihre Hervorbringung in erwünſchter Weiſe zu hoffen wäre. Und 
mit dieſer Erwägung ſind wir bei der Betrachtung über die Conſumenten 
angelangt, welche weitaus die wichtigſte in dem Falle ſein dürfte. 
Denn aus ihrer Erörterung geht klar hervor, daß das Uebergewicht 
der Münchener Dutzendfabricate an Stelle ſelbſtſtändig künſtleriſcher 
Erzeugniſſe ſeine Erklärung eben nur in dem Rückgange der Kunſt⸗ 
bildung bei den Beſtellern kirchlicher Arbeiten findet, und daß ſämmt⸗ 
liche unerfreuliche Erſcheinungen auf in Rede ſtehendem Gebiete nur 
als die Frucht dieſes Uebels zu betrachten ſeien. 

Es beſteht ja gewiß kein Zweifel darüber, daß unſer Kunſt⸗ 
gewerbe als Ganzes — ich habe hier nicht die kirchlichen Bedürfniſſe 
und ihre Befriedigung für ſich im Auge — ſeit dem Wiedererwachen 
des Studiums alter Style und Techniken, in Oeſterreich alſo ſeit etwa, 
25 Jahren, enorme Fortſchritte gemacht hat; aber es fragt ſich, ob mit 
ſolchem Fortſchritte der heutigen katholiſchen Kirche und ihren modernen 
Kunſtbeſtrebungen das Willkommen geboten ſei. Es verhält ſich hier ja ganz 
anders als auf dem Gebiete des profanen Kunſtgewerbes. Was letzteres be— 
trifft, ſo hat bekanntlich die jüngſte Reformbewegung faſt ſämmtliche 
Stylrichtungen der Vergangenheit, die Kunſtweiſen und Techniken ſo 
zahlreicher alter Völker, durchgemacht, ſchier von Allen Nützliches ſich 
angeeignet, iſt aber ſchließlich bei einer gewiſſen Hauptrichtung ver— 
blieben, welche ſich in dem ganzen bunten Moſaik als die dem Geiſte 
der Jetztzeit am meiſten zuſagendſte erwieſen, einer Stylfärbung, als 
deren Grundton die Renaiſſance incluſive aller ihrer Ableger, Seiten 
zweige und Fortſetzungen bis zum Empire angeſehen werden kann. Es 
war das eine entſchiedene Wendung und Neuerung gegen die Tradi- 
tionen aus der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts, in welchen dank 
der Einwirkung der Romantik den mittelalterlichen Tendenzen breiteſte 
Baſis gegeben war und dadurch auch im profanen Kunſtgewerbe die 
Gothik überall prädominirte, und zwar jene ſchlechte Aufwärmung 
dieſes Styles in mißverſtandenen, unconſtructiven Formen, wie ſie ſo 
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lange natürlich herrſchen mußten, als man ſich mit der bloß äußerlich 
decorativen Anwendung ihrer Formenſprache begnügte, die wohl der 
patriotiſchen Begeiſterung für dieſen vermeintlich altdeutſchen Kunſtſtyl 
entſprochen hatte, aber erſt eine ſpätere, klarere Epoche Studium und 
eingehende Ergründung ſeiner Geſetze angedeihen ließ. Als nun ſeit 
den Sechzigerjahren der Aufſchwung des Faches kam, erfuhren natür- 
lich die mittelalterlichen Stylarten ſo gut wie die übrigen in äſthetiſcher 
wie techniſcher Hinſicht gleichfalls eine gründlichere Erforſchung und 
Imitirung; wir bilden z. B. einen gothiſchen Schrank heute ſorgſam 
den noch erhaltenen Tiſchlerarbeiten dieſer Gattung aus dem 15. Jahr- 
hundert nach und bauen nicht eine Art phantaſtiſcher Ritterburg aus 
Holz, wenn es ſich um ein derlei Möbel handelt; das richtige Ver— 
ſtändniß iſt alſo in dem profanen Kunſtgewerbe auch für dieſe Style 
eingekehrt, obwohl der Geiſt der Zeit in der Hauptſache ſich nicht 
ihnen, ſondern denjenigen der recipirten Antike zugewendet hat. 

Ganz anders ſteht es aber auf dem Felde des kirchlichen Kunſt— 
gewerbes. Ich habe ſchon den Zweifel angedeutet, ob denn der gegen— 
wärtig in der katholiſchen Kirche herrſchende Geſchmack die ſo beſchaf— 
fenen Fortſchritte des Kunſthandwerkes brauchen könne? Und die Frage 
läßt ſich keineswegs mit Ja beantworten. Die Kunſtbeſtrebung in den 
Kreiſen des Clerus hat ganz andere Bewegungen durchgemacht, oder 
beſſer geſagt, ſie hat ſich eben während des großartigen Aufſchwunges 
der Profaninduſtrie nicht bewegt, das heißt, ſie wurzelt heute noch in 
dem Boden der mittelalterlichen Romantik der erſten Hälfte dieſes Jahr— 
hunderts, und darum iſt es eine Täuſchung und ein Irrthum, wenn 
man glaubt, die gute moderne Kunſtinduſtrie, welche ſich ſeit dreißig 
Jahren von den Traditionen der Görres-Boiſſerée-Heideloff-Periode 
durch wiſſenſchaftlich-techniſche und wiſſenſchaftlich-kunſthiſtoriſche Fort⸗ 
ſchritte emancipirt hat, könnte dieſem ſtarr und gleich verbliebenen Kunſt— 
finne unſeres Clerus etwas Willkommenes entgegenbringen. Ein Irr⸗ 
thum und eine völlige Verkennung der Zuſtände wäre es, wenn man 
ſich der Erwartung hingeben würde, daß dem Kunſtgeſchmacke unſeres 
Clerus, wie er ſeiner Majorität nach zur Stunde noch iſt, irgend 
welche Anſtrengungen unſeres Kunſtgewerbes etwas liefern könnten, das 
ihm beſſer zuſagen würde, als die obengedachte Münchener Fabrication, 
denn dieſe iſt noch romantiſch, nazareniſch, mittelalterlich geblieben. 

Man kann weder erwarten, daß unſer ausgezeichnetes, wohl⸗ 
geſchultes Kunſtgewerbe ſeine glänzende Virtuoſität im Charakter der 
Renaiſſance und der Barocke ꝛc. verleugnen werde und ſich im Gewande 
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einer übelverſtandenen, moderniſirten, romantiſchen Gothik zum Neben⸗ 
buhler der Meyer'ſchen Kunſtanſtalt herabſetzen ſollte, um dem herrſchen⸗ 
den Geſchmack zu entſprechen; man wird es auch für zu verſtändig halten, 
um zu glauben, daß es kirchliches Geräth in jenen bei dem Clerus ver- 
pönten Spätſtylen ſchaffen werde, um ſeine Producte dann als Laden- 
hüter unverkauft wieder nach Hauſe ſchaffen zu können; man darf 
endlich ſogar nicht gewärtigen, daß es ſich zu der Conceſſion verſtehen 
könne, für kirchliche Zwecke gothiſch zu arbeiten, das heißt in der Weiſe 
gut und echt gothiſch, wie die moderne Induſtrie es heute durch ihr 
eifriges Studium im Stande wäre; denn auch damit hätte ſie keine 
Ausſicht auf Beifall aus jenen Kreiſen, welchen eben nur eine ſenti— 
mentale Gothik im bekannnten Herz Jeſu-Bildergeſchmacke, ein romani⸗ 
ſcher Styl à la Profeſſor Klein u. dgl. zuſagt, während eine kraftvolle 
Figur im Geiſte Adam Krafft's oder Tilmann Riemenſchneider's ihrer 
Empfindung nicht entſprechen würde. 

Daraus geht aber hervor, daß es nicht das Kunſtgewerbe iſt, 
von welchem wir eine Beſſerung der Verhältniſſe und einen ſiegreichen 
Kampf gegen die fremden Producte häßlicher Heiligenfiguren und ſonſtigen 
romantiſchen Dutzendplunders der Kirchenausſtattung erwarten dürfen, 
ſondern daß die Reform von der Kunſtbildung des Clerus ausgehen 
muß. Es muß vor Allem das unberechtigte Vorurtheil der nazareniſchen 
Anſchauung beſeitigt werden, daß es Style giebt, welche kirchlich ſind, 
und andere, welchen der Makel des Unkirchlichen anhaftet. Der Clerus 
muß wieder lernen, klar in die Vergangenheit der kirchlichen Kunſt— 
entwickelung zurückzublicken um zu ſehen, daß jeder der Style, welche 
es ſeit dem Beſtande der Kirche gegeben, geradeſo kirchlich geweſen iſt 
als irgend ein anderer; daß an dem bloßen allgemeinen Stylgepräge 
einer Kunſtart keineswegs der Begriff der kirchlichen Eignung klebt, 
ſondern daß es ſich lediglich um Geiſt, Empfindung und Intention 
handelt, auf daß aus jeglichem dieſer Gefäße der religiöſe Inhalt 
durchleuchte. Denn, welcher Vernünftige möchte behaupten, daß die 
ſündige Renaiſſance in der Pietä des Michel Angelo, daß die übel— 
beleumundete Barocke in derjenigen Raphael Donner's nicht Kunſtwerke 
von mindeſtens ebenſo kirchlichem Geiſte hervorgebracht habe, als 
irgend eine unvollkommene Altarſchnitzerei des 15. Jahrhunderts? 
Der moderne Clerus, der doch gar conſequent in anderen Dingen 
die Anſchauungen früherer Repräſentanten ſeines Standes acceptirt, 
vertheidigt und zu den ſeinen macht, bloß weil fie der Kirche 
entſtammen, deren Geſinnungen von ihren Söhnen nicht desavouirt 
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werden dürfen, ſollte doch nicht jo unlogiſch ſein, nun mit einem 
male ſeinen Vorgängern ſeit drei Jahrhunderten entgegenzutreten 
und damit an den Tag zu legen, daß ſich ſeit 1500 circa, ja länger, 
Päpſte, Cardinäle und Cleriſei in dem bedauerlichen Irrthum befanden, 
eine Kunſtrichtung zu kirchlichen Zwecken zuzulaſſen, ja zu begünſtigen, 
zu bewundern, zu bejubeln, welche heute als Verirrung von derſelben 
Kirche verurtheilt wird! Wer hat denn jene weiten Kirchenräume gebaut 
mit den ſtolzen römiſchen Formen, von denen die moderne Kirchlichkeit 
in Kunſtſachen klagt, daß ſie wie Feſtſäle ausſehen, aber nicht zur 
Andacht ſtimmen wie die grauen Spitzbogengewölbe gothiſcher Dome? 
Die römiſche Kirche. Wer hat ihre Decken denn mit fröhlichen Malereien 
ſchöner, heiterer Himmelsbewohner geſchmückt, in denen die Verehrer 
magerer, gothiſcher Heiliger heute ſinnenberückenden Theaterpomp er— 
blicken? Jener Jeſuitenorden, welcher die halbe Welt aus dem prote— 
ſtantiſchen Schisma der alten Kirche wieder zurückgab. Und dieſe wahrlich 
klugen und ernſten Prieſter ſollen in der Kunſt kein Gefühl dafür 
gehabt haben, was kirchlich in ihrem Schaffen iſt und was nicht? Sie 
waren nur einfach muthiger und thatkräftiger als ihre Nachfolger. Sie 
ließen ſich im Kampf mit der anders gewordenen Zeit eben auch mit 
den neuen Waffen ein und verſtanden es, auch in das neue Gefäß den 
alten Geiſt zu gießen, die Epigonen aber flüchten ſich in alte, aus— 
gelebte Formen zurück, die ihnen zuſagen, weil ſie einſtmals den ihnen 
willkommenen Geiſt beherbergten. 

Der Clerus muß ſich, wenn die zeitgenöſſiſche Kunſt wieder ein 
lebenskräftiges Element für die Kirche werden ſoll, emancipiren von 
dem traurigen Wahn, daß ſinnliche Schönheit etwas Unvereinbares 
wäre mit der religiöſen Würde des Kunſtwerkes, daß in mumienhafter 
Grämlichkeit und antiquariſcher Seltſamkeit das Geheimniß der Heilig— 
keit ſtecke. Die alte Kirche hat nie überſehen, daß durch die Pforte der 
Sinne der Weg zu Herz, Geiſt und Gemüth gehe; ſie ſchmückte dieſe 
Pforte mit Blumen und ließ nicht greuliche Geſpenſter an ihr Wache 
ſtehen. Sie ließ edle Kunſt durch dieſe Sinnenpforte in die Seele ein— 
ziehen und dort verkünden, was ſie ihr zu ſagen aufgetragen, und 
handelte ſo mit weiſer Menſchenkenntniß; der häßliche archäiſirende 
Spuk aber iſt eine Unklugheit. Er gewinnt kein Gemüth, dem die 
Sonne der Schönheit je aufgegangen; Derjenige aber, dem jene 
Schemen gefallen, iſt ſoweit vom reinen Ideale des menſchenfreundlichen, 
freudigen Chriſtusglaubens entfernt, daß in ihm die Kirche ſelber wohl 
nur einen zweifelhaft kräftigen Kämpen für ihre Sache gewinnen dürfte. 
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Die Kirche muß eben rechnen lernen mit dem Geiſt und auch mit 
dem Kunſtgeiſt ihrer Zeit. Ihre Vorgänger haben es wohl verſtanden, 
von der Kunſt der Katakomben an, welche ſich römiſch-heidniſchen Typen 
aſſimilirte, bis zu der füßen Magdalena des Correggio und den gra— 
eiöſen Madonnen der Schule Canova's. Da waren Rubens' fleiſchige 
Weiber nicht zu ſinnlich, um Heilige daraus zu machen, und die Ge— 
ſtalten der ſpaniſchen Maler nicht zu realiſtiſch. Man vergönnte jeder 
Zeit, jedem Volk, ſich das Ideal in ihrer Weiſe zu denken; nur die 
moderne Kirche will uns in der Kunſt gewaltſam zurückſchrauben, um 
vier bis ſechs Jahrhunderte, und erzielt hiermit nichts Anderes, als 
daß das ohnehin ſteptiſche Geſchlecht, dem längſt klare Begriffe auf- 
gegangen ſind und eine feine, reinere Geſchmacksbildung zu Theil 
geworden, ſich von ſolchem Cultus nur noch mehr abwendet. 

Wenn uns aber derartige Gedanken erfüllen, welchen Eindruck 
vermag dann noch eine Ausſtellung moderner kirchlicher Kunſtgegen— 
ſtände auf uns zu machen, welche nicht den geringſten Verſuch zeigt, 
einen neuen, beſſeren Geiſt in dem Gebiete heraufzubeſchwören und 
lediglich in dem Fahrwaſſer gothiſcher, geſchnitzter Heiligenfiguren und 
Altäre, Kirchengefäße, Glasgemälde, Stickereien ꝛc. in dem bekannten 
Charakter ſchwächlicher, moderniſirter Imitation des Mittelalters fort⸗ 
macht, wie das ſo hergebracht iſt in Kreiſen von Induſtriellen und 
Künſtlern, die da ſeit Jahren ihr Geſchäft zu machen gewohnt ſind, ohne mit 
der Bewegung der zeitgenöſſiſchen Kunſtthätigkeit draußen Fühlung zu 
haben? Eine Ausſtellung ſolcher Art beweiſt nur, daß es bei uns beim 
Alten geblieben iſt, daß wir den Münchenern keine empfindliche Con— 
currenz entgegenzuſetzen im Stande find — ſelbſt nicht auf deren eigener 
verwerflicher Bahn — ferner aber, daß der Altmeiſter des öſterreichi⸗ 
ſchen Muſeums, Eitelberger, gar wohl gewußt hatte, warum er die auf 
dieſem Boden nöthigen Reformen mit Vorträgen über kirchliche Kunſt 
für die jungen Cleriker in's Werk ſetzen wollte. Hier muß der Hebel 
angeſetzt werden, aus dem Nachwuchs der Prieſterſchaft muß der Irr— 
wahn von dem Ideal der mittelalterlichen Formenbeſchränktheit ausgerottet 
werden, hier muß das Kunſtgefühl der katholiſchen Kirche wieder jener freien, 
edlen Menſchlichkeit, jenem humaniſtiſchen Liberalismus zugelenkt werden, 
der ſie in Sachen der Kunſt einſt zur Führerin der ganzen Welt gemacht 
hatte; hier ſind die häßlichen, gothiſchen und romaniſchen Caricaturen 
zu entfernen und Sinn für Schönheit wieder einzubürgern, dann erſt 
kommen die Induſtriellen des Kunſtgewerbes und die Ausſtellungen! 
Wenn nur das Verſtändniß von Seiten des Clerus vorhanden wäre, 
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wenn nur die Kirche ſich zu der Erkenntniß aufraffen könnte, daß man 
im Styl des Rococo gerade jo gut katholiſch ſein kann, wie im romanischen; 
an Künſtlern und Kunſthandwerkern würde es nicht fehlen und dazu 
an beſſeren, als dieſe geiſtloſen Schablonenarbeiter des herkömmlichen 
mittelalterlichen Schemas ſind. 

Wenn man Umſchau hält, was für Richtungen gegenwärtig auf 
dem Markte des kirchlichen Kunſtgewerbes vorkommen, Richtungen, die 
auch unſere Ausſtellung complet vertritt, ſo macht man folgende Wahr— 
nehmungen. : 

Gehört auch weitaus das Meiſte jener moderniſirten Mittel— 
alterlichkeit, der ſteifen Architektengothik vorzugsweiſe an, die in den 
katholiſchen Rheinlanden gezüchtet wurde und allmählich alle kirchlichen 
Kunſtvereine, Paramentenvereine u. dgl. ſich unterthan gemacht hat, ſo 
vegetirt daneben doch ſogar noch diejenige ältere Richtung fort, welche 
eben der romantiſche Enthuſiasmus verdrängen wollte. Sie zeigt ſich 
in gewiſſen Gürtler- und Vergolderarbeiten, in denen Formenremi⸗ 
niscenzen des abſterbenden Rococos und des Empires wenig erfreulich 
zu Tage treten. Dergleichen Waare geht beſonders aus kleineren Ge— 
ſchäften noch hervor, die allen Kunſtbewegungen ganz fern geblieben 
find, namentlich in den Provinzorten; ſie haben ihren Abſatz folge— 
richtig bei dem Landelerus älteren Schlages, der ſich ſeinerſeits eben— 
falls um äſthetiſche und ſtyliſtiſche Fragen des kirchlichen Lebens nicht 
gekümmert hat. Hölzerne, geſchnitzte Altarleuchter mit plumper Ver— 
goldung, detto Blumenvaſen, Ewige Lichtlampen ꝛc. in rohverſchlechterten 
Formen vom Ende des 18. Jahrhunderts charakteriſiren dieſe Pro— 
duction, deren Abſatzbedeutung jedoch eine geringe iſt. Weitaus die 
Mehrzahl des Clerus huldigt dagegen der gothiſchen Schablone mit 
all' ihren Fabriksartikeln und Surrogaten, wie ſie eine ſchnöde Specu= 
lation in Maſſen auf den Markt geworfen hat. 

Die gothiſche Architektur nimmt mit einer zierlichen, dabei aber 
nichtsſagenden Decoration vorlieb, die vor Allem recht nach dem Lineal 
und Zirkel ſein muß und ſo zur Schablone genügt. Die Hauptſache liegt 
im figuralen Schmuck, das heißt in den bemalten Holzſtatuen und 
Reliefs. Charakterlos und ohne Lebenswahrheit, ohne Ausdruck und 
Kraft ſtehen dann die leeren, hohlen Schemen mit den Idealköpfen 
der nazareniſchen Schule da und trauen ſich nicht anzuzeigen, für welche 
Ideen ſie geſchaffen ſind. Das Kindlein Jeſu lacht nicht wie ein ſchönes 
glückliches Kind, in der Erinnerung an ſeine Idealität bringt das Ge⸗ 
ſichtchen es nur zu einer kalten Miene; der Heiland mit dem welt— 
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liebenden Herzen ſchaut uns mit einem Mentorgeſicht an und die 
Mater dolorosa, anſtatt ſich dem namenloſen Schmerze zu überlaſſen, 
macht das ſtrenge Geſicht einer hochwürdigen Oberin in einem Nonnen⸗ 
kloſter. Dazu blaſſe, fade, kranke, unmögliche Farben, langweilige 
Draperien — es iſt die künſtleriſche Troſtloſigkeit in höchſter Potenz, 
wie kein Zeitalter etwas Mattherzigeres und Ideenärmeres zu Stande 
gebracht hat! Das wahre Bild einer totalen Verſandung des Stromes 
der Kunſt, der einſt gerade durch den Garten der Kirche in vollen 
Wogen hingefloſſen war! 

Zu ſolchen Figuren mit käſeweißem Fleiſchton, Gewändern in 
Blaßroſa, fahlolivengrün, bleichem Lila und ſardellenartigem, ſchillern⸗ 
dem Silberglanze, kurz den ſcheußlichſten Farben, welche die Palette nur 
aufzutreiben vermag, geſellen ſich als Krone vor Allem die Glasgemälde. 
a Auch dieſes einſt koſtbarſten Schmuckes hat ſich die Markt— 
induſtrie bemächtigt, ſie werden immer billiger und immer unkünſt⸗ 
leriſcher und banaler. An Stelle der alten Naivetät der Compoſition 
und Zeichnung iſt ſteife Correctheit und Leere getreten, die dargeſtellten 
Figuren haben etwas Marionettenhaft-Charakterloſes, die Ornamente find 
von öder Congruenz und Langweiligkeit, dazu kommt noch die Dis- 
harmonie der ſchreienden Glasfarben. Und ſo geht es fort durch alle 
Kategorien von Kirchengeräthen: die heiligen Gefäße und die Mobilien 
im Gotteshauſe, alles hat das Weſen einer liebloſen Fabrication, 
überall begegnen uns allgemeine Formen, abgeleierte Ornamentik und 
nichts als Schablone; nirgends blickt uns ein Zug von Individualis⸗ 
mus und Originalität an, nirgends ſchaut das Ich eines Künſtlers, die 
Seele des Schöpfers aus einem der Kunſtwerke heraus; was wir ſehen 
iſt nichts, nichts als gothiſche Uniform, als wenn es an dieſen allge— 
meinen äußerlichen Abzeichen ſchon völlig genug wäre, wenn man kirch— 
lich ſchaffen wollte! N 

Vereinzelt, jedoch nicht allzuſelten, ſtoßen uns ferner gewiſſe Beſtre— 
bungen ſtrengſten und dabei correeten Archäologiſirens auf. Die eben 
geſchilderte Gothik könnte man gewiſſermaßen die heute allgemein 
herrſchende kirchliche Mode nennen, welcher die große Menge nach— 
läuft, weil das Geſchrei von ihr allüberall ertönt und der ſelber Rath⸗ 
loſe froh iſt, hiermit die kirchliche Stylfrage ſo bequem gelöſt zu 
finden, und ſeine aus dieſer Richtung ſich ergebenden Bedürfniſſe von 
der Marktinduſtrie auf das bequemſte und wohlfeilſte befriedigt werden. 

Es giebt aber hier und da höher gebildete kunſtverſtändige 
Kirchenfürſten, denen die Zierde der Gotteshäuſer warm am Herzen 


156 Frimmel und Ilg. Die Ausſtellung für kirchliche Kunſt in Wien. 


liegt und die daher ſehr große Anſtrengungen für die Sache machen. 
Sie haben Geſchmack genug, um einzuſehen, daß die moderniſirte 
Gothik unſerer Architekten, die ſchlechte Plaſtik, die Dutzendglas⸗ 
malereien tief unter der alten Kunſtpracht ſtehen; ſie glauben das 
Richtigſte zu thun, wenn ſie mit gewaltigen Koſten, mit ſtrengſter 
Genauigkeit alte Werke copiren laſſen. So bewundern wir auf unſerer 
Ausſtellung eine Infel, welche genau einer Erfindung Dürer's und ein 
Meßkleid, welches jenem des heiligen Willigius aus dem 10. Jahr⸗ 
hundert ſorgfältig nachgemacht iſt. Wir haben allen Reſpect vor der 
Kunſtliebe ſolcher Prieſter, vor der wiſſenſchaftlichen Gründlichkeit, mit 
der ſie die Sache anpacken, ſowie endlich vor der gediegenen Leiſtung 
jener Imitationen, jedoch etwas Lebendiges, etwas Geſundes im Sinne 
einer zeitgenöſſiſchen Kunſtthätigkeit wird damit nicht erreicht. Der Vor⸗ 
gang iſt ein zu wiſſenſchaftlicher, um ein echt künſtleriſcher ſein zu 
können, wir leugnen ihm keineswegs manches Verdienſt ab, doch bleibt 
er ein Curioſum, eine Caprice, welche aus echt künſtleriſchem Sinne 
nicht entſproſſen iſt. 

Die verſchiedenen Tendenzen, welche wir hiermit gekennzeichnet 
haben, ſtimmen in dem überein (ſo viel Abweichungen unter ihnen auch 
zu bemerken ſein mögen), daß ihnen allen das moderne Kunſtgewerbe 
gleicherweiſe fernſteht. Sein Gepräge iſt gegeben und entſchieden durch 
den Geiſt der Gegenwart; wenn es ſich in den kirchlichen Dienſt im 
Sinne der geſchilderten Geſchmacks- und Stylrichtungen begiebt, ſo muß 
es heucheln, muß es eine ſeinem innerſten Weſen fremde Larve vor— 
ſtecken. 

Unſer wieder grünend gewordenes Kunſtgewerbe, vom Geiſte 
des 16. und der nachfolgenden Jahrhunderte erfüllt, gleicht einer lebens⸗ 
friſchen, lebensfreudigen Schönen; in derlei kirchlichen Ausſtellungen 
aber gleicht es dieſer Schönen, wenn dieſelbe Weiß auf die Wangen 
gelegt, eine ſchwarze Robe angethan, das Geſicht in ernſthafte 
Falten gebracht hat und das Gebetbuch in den Händen zur Meſſe 
ſchleicht. 

Dem Allen fehlt die Wahrheit, die Ueberzeugung. Ja, wenn es 
möglich wäre, daß unſere erſtarkte Kunſtinduſtrie in derſelben Formen⸗ 
ſprache und mit derſelben geſunden Freudigkeit, mit der es profanen Auf⸗ 
gaben nachkommt, auch kirchliche beſorgen würde; wenn auf der anderen 
Seite der Clerus, wie vormals, von der Kunſt nicht verlangen 
würde, daß ſie ſich des Kleides ihrer Tage entäußere, wenn ſie in's 
Gotteshaus treten will, und ſtatt deſſen in einer unwahren alter— 
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thümlichen Maske dort zu erſcheinen habe; wenn, wie einſt, Leſe⸗ 
pult auf dem Chore und Kleidertruhe im Haufe, Kelch und Innungs⸗ 
pocal, Caſula und Hochzeitskleid Leiſtungen desſelben Kunſthand— 
werkes, des ſelben Styls ſein könnten, nicht aber das Eine ſich in 
affectirter Alterthümlichkeit heiliger vorkäme als das Andere, dann erſt 
könnte man eine „Ausſtellung moderner Kirchengeräthe“ ꝛc. mit Wohl— 
gefallen und Vergnügen betrachten. Ob es wohl noch ſo kommen 
mag? 


Der Einfiedler von Taur. 
Ein Beitrag zur Kenntniß des Einſiedlerweſens in Tirol von J. C. Maurer. 


Unweit dem Salinenſtädtchen Hall in Tirol, am ſteilen Abhange 
des nördlichen Kalkgebirges, ſchimmert am waldigen Rande einer Berg- 
ſchlucht ein Kirchlein mit einem kleinen Haus daneben in's Thal herab; 
darüber ſchaut aus dem Tannengrün ein altes halbzerfallenes Gemäuer 
hervor. Es iſt das Kirchlein zu St. Romedi, jene Mauern aber ſind 
die Reſte der landesfürſtlichen Burg Taur, in welcher die Herzogin 
Margaretha Maultaſch einſt Hof gehalten. 

Unſer Beſuch dort oben gilt jedoch heute nicht der ſchönen lebens— 
luſtigen Herzogin, ſondern wir wandern den Schloßhügel hinauf zum 
Bruder Felix, dem „Taurer Einſiedler“, der noch vor wenigen Jahren 
dort hauſte, und deſſen Obhut Capelle und Einſiedelei anvertraut war. 

Ich kann mich ſeiner noch wohl erinnern, wie er in der braunen 
Kutte mit dem Scapulier darüber, einen Zwilchſack über der Achſel 
und einen breitkrämpigen groben Strohhut auf dem Haupte barfuß 
„auf die Sammlung“ ging, um von den mildthätigen Bauern Eier, 
Butter, Schmalz, Mehl und andere Lebensmittel einzuheimſen. Als 
Entgelt dafür ertheilte er ihnen dann nicht nur ſeinen Segen, ſondern 
gab ihnen noch obendrein in geiſtlichen wie leiblichen Anliegen gar 
manchen guten Rath, der oft wunderbar geholfen haben ſoll. Denn 
Felix war nicht nur ein frommer, viel erfahrener Klausner, ſondern 
verſtand auch nicht wenig von Wurzel- und Kräuterwerk, das in der 
Wildniß wächſt, und für Menſchen und Vieh heilſam iſt. Deshalb 
ſtand er als geiſtlicher Wunderdoctor in weitem Umkreiſe bei den Bauern 
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in nicht geringem Rufe, und feine Anhänger ſchenkten ihm größeres Ver- 
trauen als ihrem Dorfchirurgus. 

Kam man aber zu ihm hinauf, fand man im Alten keinen finſteren 
Kopfhänger; im Gegentheil war er ſtets guter Laune und wußte gar 
ſchöne und erbauliche Geſchichten zu erzählen, bei denen es an wunder- 
ſamen Dingen nicht fehlte. Dahin gehört vornehmlich die Geſchichte 
ſeines Kirchenpatrones, des heiligen Romedius mit dem Bären, welche 
er mit großer Vorliebe zum Beſten gab. 

„Romedius, welcher beiläufig um die Zeit Karl's des Großen 
gelebt haben ſoll,“ ſo berichtete Bruder Felix, „war ein jüngerer Sohn 
aus dem mächtigen Geſchlechte der Grafen von Taur im Innthal und 
hatte in ſeiner Jugend nach damaliger Junkerſitte ein gar lockeres 
und luſtiges Leben geführt. Da befand er ſich eines Tages mit einem 
Freunde auf der Jagd im Gebirge, als ein heftiges Gewitter heran— 
kam, und Letzterer plötzlich, von einem Blitzſtrahl getroffen, todt neben 
ihm niederſank. 

Dieſes Ereigniß machte auf den leichtfertigen Junker einen ſolchen 

Eindruck, daß er auf einmal ſeinen Sinn änderte und den Entſchluß 
faßte, der Welt zu entſagen und ſich in die Einſamkeit als Klausner 
zurückzuziehen. 
Um dieſen Vorſatz auszuführen, beſtieg er nun eines Morgens 
ſein Rößlein und trabte heimlich fort aus der Burg ſeiner Väter, hin 
gegen Wälſchland, bis er in die Wildniſſe des Nonsberges kam. Dort 
gefiel es ihm, dort beſchloß er zu bleiben. 

Er baute ſich alſo im dichten, dunklen Urwald eine Hütte und 
ein Kirchlein aus Baumrinden, vertauſchte das Ritterwams mit der 
rauhen Einſiedlerkutte und begann bei Gebet und frommer Betrachtung 
ein gottgefälliges Leben zu führen. Wurzeln und Kräuter waren ſeine 
Speiſe, ſein Trank friſches Quellwaſſer. 

So hatte er ſchon lange Zeit in der Einöde zugebracht, ohne 
daß ihm eine Störung oder ein Ungemach widerfahren wäre. Doch 
als er einſt eben wieder vor dem Altare die Veſper ſang, kam plötzlich 
ein Bär aus dem Dickicht des Waldes hervor und fraß dem frommen 
Klausner ſein Rößlein auf, welches ruhig auf einer Blöße neben dem 
Kirchlein geweidet hatte. Dieſer Verluſt ſeines treuen Thieres traf 
den Gottesmann allerdings ſehr hart, indeſſen wußte er bald Rath 
und ging dem ungeſchlachten zottigen Gaſt für ſeine Frevelthat energiſch 
zu Leibe. „Weil du, o Unhold,“ redete er ihn an, „mir meinen Gaul 
zerriſſen, ſollſt von nun an du ſelbſt mein Reitthier ſein.“ 
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Der Bär brummte zwar anfangs ob dieſer ungewohnten Zu— 
muthung, jedoch durch die Wunderkraft des Romedius bezwungen, 
fügte er ſich bald, Sattel und Zaum zu tragen, und ſich gleich einem 
Pferd beſteigen zu laſſen. Auf dieſem ſonderbaren Reitthier zog nun 
der Klausner weiter im Nonsberg und dem umliegenden Gebiet um⸗ 
her, wo damals noch Heiden wohnten, denen er das Evangelium predigte. 
Während dieſer Reiſe geſchah es, daß eine gewaltige Schneelawine 
von der Höhe des Gebirges herabkam und unſeren Glaubensboten 
ſammt ſeinem Bären zu verſchütten drohte. Aber auf ein Wort des 
frommen Mannes hielten kaum drei Schritte von ihm entfernt die 
rollenden Schneemaſſen in ihrem Laufe inne, und ließen Bären und 
Reiter ungehindert hindurch. 

Dieſes wunderbare Ereigniß wie die Bekehrung vieler Heiden, 
welche ſich von ihm taufen ließen, verſchafften ihm bald den Ruf eines 
Wunderthäters in der ganzen Gegend, ſo daß er, nach ſeiner Klauſe 
zurückgekehrt, jetzt nicht mehr wie vordem in ſtiller Verborgenheit fort— 
leben konnte. Mit der Zeit geſellten ſich nun auch einige andere gleich— 
geſinnte Männer zu ihm, welche als Eremiten in ſeiner Nähe ſich an— 
ſiedelten. Vereint mit dieſen baute er deshalb an der Stelle, wo ſein 
baumrindenes Kirchlein geſtanden, ein Kloſter, in welchem er, nachdem 
er viele Jahre deſſen Vorſteher geweſen, ſanft und ſelig verſchied. Wer 
Luſt hat, in den Nonsberg zu wandern, kann den alten Bau heute noch 
anſehen; es heißt nach ſeinem Stifter das Kloſter San Romedio.“ 

Ich hatte dieſe Erzählung oft ſchon von Felix gehört, als er 
einſt mich einlud, ſeine Einſiedelei zu beſuchen, was er früher nie 
gethan hatte. 

„Das Haus iſt gleichſam ein Kloſter,“ bemerkte er dabei, „und 
ſteht unter ſtrenger Clauſur, ſo daß kein Weibsbild hier eintreten darf. 
Aber auch von Mannsleuten laß ich nicht jeden Beſten herein, ſondern 
nur die, ſo mir recht ſind, und die ich zu meinen Freunden zähle.“ 

Ich verſtand gar wohl, was dieſer Wink zu bedeuten habe, und 
überließ mich in gerechter Würdigung der mir widerfahrenen Aus— 
zeichnung ſeiner Führung. 

Durch ein Gärtchen, in welchem neben ſorgfältig gepflegtem Gemüſe 
prachtvolle Roſen und Nelken blühten, gelangten wir in eine rußge— 
ſchwärzte Hausflur, welche mit einem Herde verſehen war, und zugleich 
als Küche diente. Von dort führte rechter Hand eine Thür in des 
Einſiedlers Wohnzimmer, eine getäfelte Stube mit einem rieſigen grünen 
Kachelofen. In einer Ecke über dem ſchweren Eichenholztiſch hing ein 
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Crucifix mit brennendem Lämpchen davor, daneben über dem Fenſter 
las man die Inſchrift: 


„O wie sueß seynd die Wildnussen! 
Die Stadt ist mir ein Gefaengnus, 
und die Einöt ein Paradeyß.” 


In einer anderen Ecke ſtand eine kleine Hobelbank, an der Felix 
ſeine vielen Mußeſtunden ausfüllte. 

Hart an dieſe Stube ſtieß eine enge, kaum ſechs Fuß breite 
Kammer, welche dem Klausner als Schlafgemach diente. Im Hinter⸗ 
grunde derſelben bemerkte man einen offenen hölzernen Sarg, an deſſen 
Fußende Beelzebub, an deſſen Kopfende der Tod mit der Senſe auf 
das Wandgetäfel gemalt war. 

g Hier ſchlief Felix an heiligen Zeiten und Bußtagen, während 
ihm für gewöhnlich eine alte Bettſtelle mit Strohſack und Decke zum 
Nachtlager diente, die ſich gleichfalls in der Kammer befand. 

Auf dem Fenſterbrett fand ich einige Bücher, deren eines ich 
aufſchlug, um in die Lectüre meines alten Freundes Einſicht zu nehmen; 
es war ein lateiniſches Mönchsbrevier. 

Auf meine Frage, was er damit anfange, erwiderte er, daß er 
aus demſelben die Hora ſinge, wie es den Mönchen vorgeſchrieben ſei. 

„Aber Bruder Felix!“ platzte ich heraus, „warum könnt Ihr nicht 
deutſch fingen? Verſteht Ihr denn Latein — —“ 

Er ſchüttelte verneinend das graue Haupt und lächelte. 

„Verſteht's die Droſſel im Wald draußen, was ſie ſingt?“ ent⸗ 
gegnete er. 

Es lag ein tiefer Sinn in dem Vergleich, wenn er ihn auch 
nur andeutete. 

Nachdem wir noch eine Weile über dies und jenes, was ſeinen 
Stand betraf, geplaudert hatten, führte er mich noch in den übrigen 
Räumen ſeiner „Clauſur“, ſowie in dem Gärtchen herum und zeigte 
mir dies und jenes, um mir, wie er ſich ausdrückte, wenigſtens einen 
Begriff von dem Leben eines Einſiedlers beizubringen. 

Während deſſen neigte ſich die Sonne allmählich zum Untergange, 
und ich äußerte den Wunſch, noch in die Schloßruine hinaufzuſteigen, 
um dort etwas Umſchau zu halten. 

„Kommt, ich werde Euch begleiten,“ ſagte der Alte darauf ſchnell 
entſchloſſen, „es giebt noch manches zu ſehen da droben, was Ihr allein 
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Mit dieſen Worten ſchritt er mir voran und wir klommen hinter 
der Einſiedelei den ſteilen Hügel hinan und befanden uns nach wenigen 
Minuten auf den verfallenen Trümmern der einſtigen Fürſtenburg, 
aus denen heute grünes Strauchwerk und ſchlanke Fichten emporwachſen. 

Nur wenige Mauern, darunter ein Thorbogen, mit den Reſten 
eines runden Thurmes und die mit Geſtrüpp überwucherten Kellerräume 
ſind noch ſichtbar. Hallen und Gemächer ſind verſchwunden, die Ge— 
wölbe längſt eingeſtürzt und auf ihrem Schutte breitet ſich grüner Moos⸗ 
teppich mit üppigem Farnkraut und dem ſtacheligen Geſtrüppe der 
Brombeeren aus. 

Als die Abenddämmerung ſich hereingeſenkt hatte und die gegen— 
überliegenden Schroffen des Glungezzer ſich im erſten Alpenglühen 
rötheten, ſagte der Waldbruder, nach dem Bergkamm emporblickend: 

„Es wird ſpät, ich muß hinunter zum Aveläuten. Gehabt Euch 
wohl und beſucht mich wieder, wenn Ihr das nächſte Mal heraufkommt.“ 

Mit dieſen Worten verließ er mich. 

Ich ſtand allein auf der Ruine. Ein duftiger blauer Schleier lagerte 
ſich allmählich über dem Walde und der romantiſchen Bergſchlucht, 
welche hinter der einſtigen Burg ſich gegen das Hochgebirge hinanzieht. 

Aus ihrem Felſengrunde rauſchte der Waſſerfall herauf und der 
kühle Abendwind fächelte leiſe in den ſchlanken Wipfeln der Tannenbäume. 

Von der Einſiedelei zu St. Romedi aber klang hell und klar 
das Glöcklein des Klausners in den ſtillen Abend hinaus: Ave Maria. 


Von den erſten Thatſachen des Bewußtſeins. 


Ein Beitrag zur Erkenntnißlehre von Dr. Theodor Loewy. 
I. Die Inhalte als erſte Thatſachen. 


Es giebt ſelbſtverſtändliche Thatſachen, über welche in Staunen zu 
gerathen, ſelbſt Staunen hervorrufen würde. Wenn ich mich in Sorgen 
ſtürzen wollte, weshalb Roth roth ſei, ſo würde mir Jedermann 
ſagen, dieſe Bekümmerniß ſei müßig. Wir nehmen Roth hin, wie es 
iſt, und fragen nicht, warum Roth roth und nicht etwa blau ſei. Daß 
Roth nicht Blau iſt u. dgl., iſt etwas ganz Selbſtverſtändliches. 

Wenn es gelänge, alle Bedenken ſo weit zu klären, daß man ſich 
vor derart ſelbſtverſtändliche Thatſachen geführt erachtete, wie die, daß 
etwas ſo iſt, wie es iſt, dann würde Einhelligkeit in die Betrachtung 
der Dinge kommen. 

So ſein, wie es iſt, darunter müßte man bei allem und jedem 
nichts weiter verſtehen, als daß man für irgend etwas nicht etwas 
Anderes nehme, ſondern jegliches Mögliche gerade nur in der Weiſe, 
wie man es eben nimmt; daß man alſo nur nicht aus Einem 
Zweierlei mache, oder umgekehrt, aus Verſchiedenem Einerlei. Wenn 
demnach oben von Roth die Rede war, ſo nimmt man dieſes nur als 
Roth, und dazu gehört gar nichts weiter. Man darf dabei noch durch— 
aus nicht wiſſen ſollen, wie es in der Mutterſprache oder einer fremden 
Mundart heiße, ob es eine Farbe ſei, ob es andere Farben gebe, ob man 
Roth ſehe oder wahrnehme, ob es aus der Ferne komme, an einem 
Dinge hafte, aus Aetherſchwingungen entſtehe, ausgedehnt ſei u. dgl. 
mehr. Was Roth ſei, dieſe Frage iſt ſchon ein Zweifel, wenn ſie z. B. 
einen der eben angeführten Punkte betrifft. Sie iſt aber völlig zweifel- 
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los für jeden, wenn er nichts derartiges fragt, ſondern nur Roth, 
wie es für ihn iſt, betrachtet und nun dieſes Etwas ganz allein als 
dieſes faßt. Iſt Roth für Jemand nicht vorhanden, wie für einen Blinden, 
ſo hört alles davon auf. Iſt es aber gegeben, wie für einen Sehenden, 
ſo iſt es irgend etwas oder irgend wie. Dieſes ſo gänzlich rein gefaßte 
Roth, dieſes Etwas, will ich einen Inhalt nennen. 

Dieſen Ausdruck möge man nicht in der Bedeutung nehmen, wie 
man etwa ſagt, ein Gefäß habe einen Inhalt; ein Raum habe einen 
Inhalt; ſo daß man zu dieſem Inhalt ſofort auch etwas dächte, das 
ihn einſchlöße, und deſſen Inhalt er wäre. Dieſer Inhalt ſei, wie oben 
Roth, die möglichſt ſelbſtverſtändliche, durch das Wort blos anzudeu— 
tende Thatſache, welche von nichts Anderem begleitet ſein ſoll. Ein Nadel— 
ſtich etwa iſt ſehr bekannt, denn jeder weiß, was ihm bemerklich iſt, wenn 
ihm eine Nadel in den Finger ſticht. Es tritt etwas auf, was man 
eine Schmerzempfindung nennt. Dieſes Etwas iſt der Inhalt, den ich 
faſſen kann. Nicht die Nadel, die ſticht, nicht der Finger oder der Ort, 
wo geſtochen und der Schmerz empfunden wird, ſind der Inhalt; der 
bemerkte Schmerz allein iſt der Inhalt. In derſelben Weiſe kann auch 
ein Ton rein als Inhalt gefaßt werden. Ich höre etwa weitab den 
Pfiff eines Dampfwagens. Dieſer Pfiff ruft nun zwar ſofort die Ge— 
ſtalt der Maſchine, den aufſteigenden Dampf und vieles Andere hervor: 
es iſt, als ſähe ich die Locomotive, als röche ich den Qualm, als 
würde mein Ohr erſchüttert, aber alles dies iſt nicht der Pfiff. In 
dem Pfiff ſelbſt liegt gar nichts von alledem. Dieſer Inhalt iſt nicht 
das Wort „Pfiff“, iſt kein Dampfwagen, kein Qualm, kein Ohr; alle 
dieſe können ſein, ohne daß ein Pfiff wäre; derſelbe iſt nichts Anderes, 
als das, was ich als den Pfiff bezeichne, und das derjenige kennt, 
welcher in die Lage kam, es je zu hören. So iſt auch der Duft einer 
Roſe ein Inhalt, aber nur der Duft, nicht die Roſe iſt damit gemeint. 
Desgleichen iſt ein Geſchmack, z. B. der des Eſſigs, ein Inhalt, aber 
nicht die gelbe Flüſſigkeit iſt damit gemeint u. ſ. w. Jeder Grad der 
Kälte und der Wärme, jeder Druck, alles was die Sinne geben, wie 
wir ſagen, kann als ein Inhalt gefaßt werden. 

Es iſt eine Meinung, daß man keinen Inhalt aufweiſen könne, 
der nicht durch Beziehungen zu anderen Inhalten erſt das werde, als 
was wir ihn nehmen. Dem mag ſein wie ihm wolle. In welcher Weiſe 
immer irgend ein Inhalt von einem beliebigen anderen abhängig ſein 

möge, ob ihn jener erzeuge, verändere oder ſonſt mit ihm etwas vor- 
nehme; man iſt dennoch in der Lage, jeden Inhalt jedesmal jo zu 
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faſſen, wie er ſich gerade dieſes eine Mal giebt oder erweiſt. Ich weiß 
nicht und muß nicht wiſſen, ob Roth andere Farben bei ſich haben 
müſſe, um mir roth vorzukommen; ich weiß gar nicht, ob ich es ſehen, 
ja überhaupt dabei ſein muß, wenn juſt ein Roth, ſo wie es iſt, an 
meinem Bewußtſein vorbeizieht, wie man ſich ausdrückt. Alles, was 
dieſes Roth ausmacht, iſt roth, dieſes Roth; und alles Andere, was 
zu ihm in irgend welchen Beziehungen ſteht, wird, für ſich betrachtet, 
ſtets von gleicher Beſtimmtheit ſein. Wird irgend welch' ein gegen— 
ſeitiges Abhängigkeitsverhältniß zwiſchen Inhalten angenommen, jo 
wird es, wie es immer gedacht werden möchte, nichts daran ändern, 
daß jeder Inhalt jo iſt, wie er iſt, oder, wenn man dieſe Ausdrucks⸗ 
weiſe vorzieht, die in nichts vorgreifen ſoll, daß jeder Inhalt ſich Jedem 
in jedem Male ſo zeigt, wie er ſich eben zeigt. 

Wie man dazu gelange, etwas als Inhalt für ſich zu betrachten, 
iſt eine Angelegenheit, die ein Gegenſtand ſorgfältiger Unterſuchungen 
ſein mag, die aber ſelbſt ſchon mehr Aufwand erfordert, als hier 
gemacht wird, wenn von dieſen Inhalten die Rede iſt. Welche Wege 
man einſchlägt, Inhalte abzuſondern, und welche Mittel man anwenden 
muß, ſie auseinanderzuhalten, alles dies rüttelt nicht daran, daß wir 
Inhalte bemerken. Nur um dieſe handelt es ſich zunächſt. Man mag 
auf jede mögliche Weiſe zu ihnen gelangt ſein; wenn man zu ihnen 
gelangt iſt, wie ſie ſodann ſind, dies allein iſt die gegenwärtige An— 
gelegenheit. 

Es erſchiene vielleicht als erforderlich zu unterſuchen, ob ein 
Inhalt hierbei ein beſonderer ſein müſſe oder ein allgemeiner ſein 
könne. Allein jeder Inhalt iſt immer zunächſt dieſer Inhalt ſelbſt; was 
und wie er auch ſei, ſo iſt er doch nur ſtets dieſes Was und Wie; 
und als dieſes Was und Wie iſt er beſtimmt, ob er nun allgemein 
oder beſonders, abſtract oder coneret genannt werden könnte. 

Jedoch wäre freilich zu erörtern, ob es denn nur beſtimmte In⸗ 
halte und nicht auch unbeſtimmte gäbe; und was dieſe wären, da ja 
15 unbeſtimmt gelaſſen werden müſſe und auch ſo genannt werden 
ürfe. a 

Man nennt aber unbeſtimmt, was dennoch als Inhalt beſtimmt 
iſt. Wenn der Himmel eine Farbe hat, die man unbeſtimmtes Grau 
nennt, z. B. in der Morgendämmerung, ſo iſt der Inhalt, die Farbe, 
wie ſie iſt, nicht unbeſtimmt, ſondern der Name, den man ihr geben 
könnte, iſt es vielleicht, die Claſſe der Farben, in die man ſie reihen 
möchte u. dgl. Wenn ich ein unbeſtimmtes Gefühl habe, ſo iſt der 
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Gefühlsinhalt nicht unbeſtimmt, wie ich ihn habe; ſondern ich weiß 
nur nicht, ob er gleich iſt einem anderen, den ich beſaß, oder welche 
anderen Erſcheinungen mit ihm verbunden ſind, ihm vorangingen, ihm 
folgen werden, oder wo ich dies Gefühl hinthun ſoll, als der Claſſe, 
zu der es gehört, oder wo es in meinem Leibe auftritt, oder wie ich 
es nennen darf. Die Unbeſtimmtheit in dieſer Bedeutung iſt nur durch 
eine Mehrheit von Inhalten hergeſtellt, wie etwa durch den Verſuch, 
von einem Inhalt zu einem Inhalt überzugehen; dieſe ſind aber alle 
ebenfalls beſtimmt; unbeſtimmt iſt dabei nur, welcher Inhalt der— 
jenige ſei, von dem wir annehmen, er würde dem gegenwärtigen ganz 
gleichen oder ihm irgendwie zugehören. Dieſe Unbeſtimmtheit iſt alſo 
nur Auswahl mehrerer beſtimmter Fälle; die Wahl iſt die Möglichkeit 
mehr als eines Falles und das Auftreten aller, ohne daß bei einem 
derſelben Befriedigung eingetreten wäre. Alſo ſind auch die ſogenannten 
unbeſtimmten Inhalte als Inhalte beſtimmte; und es wird fernerhin 
immer nur von beſtimmten Inhalten die Rede ſein, wenn von Inhalten 
geſprochen werden wird. 

Hält man die Bedeutung dieſes Ausdruckes, nämlich eines In⸗ 
haltes, welche im Vorausgehenden entwickelt wurde, nunmehr feſt, ſo 
wird man in der Lage ſein, zu entdecken, was alles unter demſelben 
zuſammenzufaſſen iſt. Es werden alle Wahrnehmungen und Vorſtellun⸗ 
gen aus Inhalten beſtehen, alle Gedanken werden aus Inhalten zuſam⸗ 
mengeſetzt ſein, und was wir nur immer einbilden oder erſchließen 
werden, wird ſich aus Inhalten herſtellen, die, ſollen ſie irgendwie in 
der verflüchtigteſten Auffaſſung oder Betrachtung gelten können, doch 
ſo viel von einem Inhalt werden haben müſſen, daß man ſie als etwas 
nehmen könne, das irgendwie ſei. Was nicht in irgend einer Weiſe als 
wenigſtens ein Inhalt, welcher er auch ſei, ſich darſtellt, was könnte 
dies ſein wollen? Wie könnte dies ſich in einer Behauptung erhalten, 
die einem Verſtändniſſe zugänglich werden ſollte? Wir werden ſchwerlich 
in der ganzen Welt etwas entdecken, was weniger für ſich wäre als ein 
Inhalt; ja, wir werden den Ausſpruch wagen dürfen, daß mit allen 
Inhalten auch alles erſchöpft ſei. 

Man muß nur nicht ſofort daran verzweifeln, etwas als einen 
Inhalt zu erkennen, was nicht ſo leicht beachtet wird wie ein grelles 
Roth oder ein ſchriller Pfiff oder ein ſchmerzender Stich. Inhalte 
ſetzen ſich oſt vielfältig zuſammen, wie z. B. das Wohlbehagen beim 
Genuſſe einer Speiſe, das Entzücken bei der Betrachtung eines Kunſt⸗ 
werkes, der Schauer in der Einſamkeit und ſo viele andere. Es fällt nicht 
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ſo leicht, zu beachten, welcher der vielen vereinigten Inhalte derjenige 
ſei, deſſen Anweſenheit die ganze Gruppe auszeichnet, und von dem 
ſie den beſtimmten Namen führt, z. B. in dem Gefühl der Liebe und 
der Verehrung; und dennoch ſind es auch hier nur Inhalte, die alles 
ausmachen. Man muß aber auch nicht ſofort für jede Beobachtung, 
die man macht, einen eigenen Inhalt beſitzen zu ſollen vermeinen. 
Wenn ich einen Stab größer als den andern finde, ſo habe ich in der 
Beachtung dieſer Beziehung eine ziemlich verwickelte Folge von Inhalten 
durchgemacht; desgleichen, wenn mir eine Aehnlichkeit zwiſchen Gegen- 
ſtänden auftaucht, oder wenn ich bemerke, eine Sache ſei ſich ſelbſt gleich. 
Ausfindig machen, welches die Inhalte bei ſo feinen Thatſachen, wie 
dem Geſchehen dieſer Beurtheilungen, ſeien, iſt eine Aufgabe für ſich; daß 
ſie nicht ausſchließlich in Inhalten vor ſich gehen, iſt noch nicht er— 
wieſen, wenn auch die Inhalte nicht gefunden ſind, die dieſe Erſcheinun— 
gen bilden und die unterſcheiden. Es ſollte alſo auch nicht behauptet 
werden, daß alles, weil es darin gleich ſei, daß es Inhalte ausmacht, 
auch ein und derſelbe Inhalt ſei. Im Gegentheile; die Mannigfaltigkeit 
und große Anzahl der Inhalte entgeht nicht der Beobachtung. Es iſt 
die nächſte Aufgabe, darauf zu achten, in welcher Weiſe dasjenige, was 
die Geſammtheit aller Inhalte ausmacht, die Welt, ſich in Verſchie— 
denes theilt und abſondert. Die Ordnungen, in denen ſich die Inhalte 
darſtellen, ſind zu erforſchen, die Eintheilungen, in welche wir ſie brin— 
gen, ſind zu prüfen. Vielleicht ſtellt ſich dieſe letztere Angelegenheit als 
die Ausfindigmachung beſonderer Inhalte dar; während in den Ordnun— 
gen ſich keine beſonderen Inhalte darböten, wie man jedoch allerdings 
ver meint hat. 

Vielen iſt es ein Bedürfniß geweſen, die Frage aufzuwerfen, was 
in dem ganzen Bereiche von Inhalten fo ficher ſei, daß man ihm un⸗ 
bedingt vertrauen dürfe. Die Sicherheit, Wahrheit oder Wirklichkeit 
von Inhalten iſt jedoch kein Gegenſtand des Zweifels, weil kein Zweifel 
vor oder ohne Inhalte geſetzt werden kann. Man kann freilich an der 
Sicherheit, Wahrheit oder Wirklichkeit von Inhalten zweifeln, nämlich 
derart, daß man einen für andere Inhalte ſetzt, einen oder den anderen 
gebrauchen will; aber nicht daran, daß ein Inhalt der Inhalt iſt, der 
er iſt. An einem Inhalt iſt nichts mehr wegzurücken. Jeder Inhalt iſt 
ſo wie er iſt und was er iſt. Das Wie eines Inhaltes iſt ſein Was; 
das eine fällt mit dem anderen. Roth, das nicht roth wäre, iſt gar 
nichts. Was Roth iſt, fragen, heißt in Zweifel ſein, welche Inhalte 
zu dem Inhalte Roth hinzugeſtellt werden mögen; das iſt eine Sache, 
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die, wenn mehrfache Hinzuſtellungen erlaubt ſind, einen Zweifel wach⸗ 
rufen kann; wie oben erwähnt worden iſt. Aber inſofern alles Inhalt 
iſt, iſt alles wahr, ſicher und wirklich, oder vielmehr dieſe Behauptung 
und ihre Ableugnung hat auf Inhalte gar keine Anwendung. 


II. Grenzen der Sinne untereinander. 


Die Inhalte, welche als ſinnliche Wahrnehmungen bezeichnet 
werden, ſollen im Folgenden beſprochen werden. Ob ſie eine Kategorie 
für ſich bilden, bleibt vorerſt dahingeſtellt. Es ſei gefragt, ob ein An— 
laß vorliegt, und welcher es ſei, der die Eintheilung herbeigeführt hat, 
in der man fie gerne aufzählt, nämlich als Wahrnehmungen von ver— 
ſchiedenen, etwa fünf Sinnen. 

Ein unterrichteter und ſeiner Sinne mächtiger Menſch wird nicht 
leicht Bedenken tragen, ſich zuzumuthen, daß er im Stande ſei, ſicher 
auszuſprechen, ob ein vorkommender Inhalt eine Farbe oder ein Ton 
ſei. Er weiß, was alles Farbe, was alles Ton iſt. Vielleicht iſt er 
minder gewiß in der Unterſcheidung der Geruchs- und Geſchmacks⸗ 
inhalte. Aber in der Regel wird man die Inhalte der einzelnen Sinne 
auseinanderhalten. Hiefür müſſen Anhaltspunkte ſein, und es fragt 
ſich demnach, welches das Kriterium iſt, nach welchem wir die Inhalte 
ſinnlicher Wahrnehmung in verſchiedene Gruppen theilen, ſo daß wir 
eine beſtimmte Farbenſippe, Tonſippe u. ſ. w. annehmen und nicht in 
die Verſuchung gerathen, einzelne Töne und einzelne Farben in dieſelbe 
Claſſe zu bringen und andere Töne, mit Gerüchen etwa, in eine von 
den übrigen Tönen und Gerüchen abgeſonderte gemeinſame Einordnung. 

Wären keine Anhaltspunkte der Einordnung gegeben, ſo würden 
dieſe Inhalte ohne jegliche Eintheilung gelten. Ein Roth wäre dieſer 
Inhalt, wie ein Cis ein anderer Inhalt, und beide als ſolche von 
einander verſchieden; Roth wäre nicht als Farbe von Eis als einem 
Ton verſchieden. Was macht Farbeninhalte zu Farben und Toninhalte 
zu Tönen? Alle Töne im Gegenſatz zu allen Farben und umgekehrt 
müſſen etwas an ſich haben, das ſie zuſammenfaſſen läßt und von 
anderem unterſcheidet, und dies muß uns bekannt fein, da wir die Ein⸗ 
theilung beſitzen. 

Eine unmittelbare, angeborene, „intuitive“ Kenntniß kann es nicht 
ſein. Denn wir verwechſeln thatſächlich nach Bezeichnung und Beur⸗ 
theilung Inhalte gewiſſer Art. Man glaubt oft zu riechen, was man 
ſchmeckt, und zu hören, was man taſtet u. ſ. w. Iſt dies der Fall, ſo 
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wäre dieſe Beurtheilung nach eigener Intuition, und welche Intuition 
ſollte ſie verbeſſern? Offenbar liegt hier eine zu erfahrende, alſo erſt 
zu erwerbende Kenntniß vor. 

Dieſe Kenntniß, die alſo nicht angeboren ſein könnte, und die 
ſonach keineswegs ſelbſtverſtändlich wäre, müßte im Laufe der Erfah⸗ 
rung irgend woraus hergenommen worden ſein. Denn wenn man ſelbſt 
ſagte, die Vernunft oder ſonſt ein Vermögen lehrte uns, wes Sinnes 
ein Inhalt ſei, jo würden wir zwar vorausſetzen, das Vermögen be- 
ſtimmte die Einordnung dieſes Inhaltes in eine Gemeinſchaft von 
anderen, aber wir müßten doch annehmen, daß auch dieſes Vermögen 
dafür Anhalte beſitze; und daß dieſes Vermögen dieſe Anhalte aus 
den Inhalten gewinne, wenn nicht aus ſich ſelbſt; daß in beiden Fällen 
aber die aus einer Belehrung hervorgehende Uebereinſtimmung der 
Menſchen dafür ſpreche, daß irgend etwas da ſein müſſe, das, während 
es überzeugt, erkennbar ſei und ſonach einen Inhalt vorſtelle. 

Es iſt hier nicht am Platze, zu unterſuchen, ob überhaupt ein 
Vermögen, auch anderwärts als in dieſer Sache, zweckdienlich und 
förderlich ſein könnte. So viel jedoch möchte zu folgern ſein, daß von 
der Thätigkeit des Vermögens gelegentlich des Erkennens, welchem 
Sinne ein Inhalt angehöre, nicht zu verlangen wäre, daß es ſich oder 
ſeine Thätigkeit, ſondern daß es das Merkmal des Inhaltes erkenne, 
wonach dieſer ſeiner Gruppe zugetheilt wird; und daß, was immer 
vor ſich gehe, das Erkennen gar nichts iſt, wenn nicht irgend etwas 
als Erkenntniß ſich zeigt, nämlich ein Inhalt. Betrachten wir z. B. 
ein derartiges Vorgehen als eine Abſtraction, wie man ja ſagt, daß 
man mittels derſelben feſtſtelle, daß Roth und Blau Farben ſeien, ſo 
hat man offenbar dieſes Ergebniß. 

Man kann nicht abſtrahiren, ohne etwas zu abſtrahiren. Iſt die 
Farbe eine Abſtraction aller Farbeninhalte, ſo muß ſie etwas ſein. 
Was etwas iſt, das iſt ein Inhalt. 

Läge in einem Roth unmittelbar der Inhalt, daß es eine Farbe 
ſei, ſo hätte das Roth den Inhalt Roth und den Inhalt Farbe; letzterer 
Inhalt läge auch in dem Blau, das kein Roth und doch eine Farbe 
it. Nun iſt jeder Inhalt er ſelbſt, alſo Roth nicht Farbe. Roth kann 
zur Farbe werden nur durch Hinzutreten des Inhalts Farbe zum In— 
halte Roth. Was iſt der Inhalt Farbe? 

Ehe dieſe Frage zur Beantwortung gelangen kann, wird man 
erwägen müſſen, ob man die Farben als den ausſchließlichen Beſtand 
der Inhalte eines Sinnes zu nehmen habe. Der Geſichtsſinn liefert 
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außer den Farben noch die Ausdehnung, die Geſtalt, die Bewegung 
farbig ſichtbarer Inhalte; dieſe ſollten daher berückſichtigt werden 
müſſen, wenn man unterſucht, welches das Merkmal der Farben ſei. 
Vielleicht iſt nämlich die Ausdehnung das Kennzeichen aller Farben. 
Obgleich nun eine Meinung iſt, daß Farben nicht ausgedehnt ſeien, 
ſo hat ſich das Unternehmen, welches vorliegt, jedoch mit dieſen An— 
gelegenheiten vorerſt noch nicht zu beſchäftigen. Hier iſt vielmehr die 
weitergehende Frage zu ſtellen: warum bezeichnet man Farben, Aus⸗ 
dehnung, Geſtalt und Bewegung alleſammt als das Sichtbare, nämlich 
als die Fülle der Inhalte eines beſonderen Sinnes? Und nach welchen 
Gründen richten wir uns bei der Abſonderung von Sinnesinhalten als 
zu einer Gruppe gehörig überhaupt? 

Wenn man ſich die Geſammtheit aller Inhalte ohne jede Ord— 
nung, ſondern beliebig durcheinander gemengt, vorſtellt und ſich nun 
fragt, welche man die ſichtbaren Inhalte nenne, und wonach man ſich 
bei dieſer Ausſcheidung derſelben von den übrigen richte, ſo hat man 
die Angelegenheit, um welche es ſich handelt. Sichtbare Inhalte ſind 
diejenigen, welche man „ſieht“. Was heißt es nun, man ſieht Inhalte? 

Das Sehen muß ein Inhalt ſein, welcher mit dem Sichtbaren 
gegeben iſt, denn es wäre ſonſt das Sehen nichts, was das Sicht- 
bare anginge, nämlich nicht ein Sehen des Sichtbaren, ſondern etwa 
beiſpielsweiſe ein Sehen des Taſtbaren. Soll alſo das Sehen ein 
Inhalt ſein, ſo muß dieſer mit den ſichtbaren Inhalten irgendwie in 
Zuſammenhang ſein und den Inhalten anderer Sinne fehlen. 

Und ferner muß der Inhalt, den wir das Sehen nennen, bei 
allen ſichtbaren Inhalten nachweisbar ſein, da wir bei jedem einzelnen 
ſichtbaren Inhalt müſſen feſtſtellen können, ob und warum er der 
Gruppe ſichtbarer Inhalte angehöre. Der Inhalt „Sehen“ iſt alſo 
ein jedem einzelnen ſichtbaren Inhalte anhaftendes und allen gleicher 
Weiſe gemeinſchaftliches Merkmal. 

Es wäre allerdings denkbar, daß übergehend vermittelnde Gleich— 
artigkeiten eine Kette und darnach verbundene Inhalte eine Gruppe 
herſtellen. Nämlich ſo: Die Farben gelten als eine Reihe, die von 
Roth in Uebergängen zu Orange, Gelb, Grün, Blau, Violett ſich ab- 
ſtuft, die ſich allmählich verändert zeigt, in der etwa Nachbarſchattirungen 
derart gleichartig ſind, daß ſie als Farbenreihe alleſammt zuſammen⸗ 
hängen. | 

Was jo, obzwar in weiteren Gliedern ungleich, dennoch 
irgend zuſammenhängt, könnte als eine Gruppe betrachtet werden, 
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ohne daß ein allen Gliedern in gleicher Weiſe gemeinſchaftliches Merk— 
mal aufgedeckt werden müßte. 

Die Möglichkeit der Anordnung der Inhalte zu Reihen iſt bei 
Farben und Tönen zugeſtanden; jedoch nicht mehr bei den Inhalten 
anderer Sinne. Geſchmäcke ſind gänzlich ungeordnete Inhalte; das 
Süße, Saure, Salzige, Bittere, Metalliſche, Alkaliſche zeigen eines 
mit dem anderen keine Aehnlichkeit des Inhaltes. So auch die Düfte; 
der Geruch einer Roſe iſt als Inhalt mit dem Duft des Veilchens un- 
vergleichbar. Damit dieſe Inhalte in ihren Kreis gebracht wurden, 
war die übergehende vermittelnde Aehnlichkeit benachbarter Glieder 
einer Reihe nicht von Nöthen. 

Es wäre alſo auch denkbar, daß man mit den durch Aehnlich— 
keit zu einer Reihe verbundenen Inhalten auch unähnliche vereinigte 
und einer Gruppe zuerkännte; z. B. einige Taſtinhalte an die Töne 
ſchlöße und einige Geſchmäcke an die Farben. Wenn dies nicht geſchieht, 
ſo mag hiefür ein Anlaß vorliegen. 

Ein ſolcher Anlaß könnte nur ein Unterſchied zwiſchen den In⸗ 
halten der Reihe und allen anderen ſein. Dieſer Unterſchied müßte 
zwiſchen jedem Glied der Reihe und irgend einem Inhalt beſtehen, 
weil ſonſt dieſer Inhalt an irgend ein Glied angeſchloſſen werden 
könnte. Ein ausſchließendes Merkmal müßten alſo alle Glieder einer 
Reihe gemeinſam haben. 

Weil man aber die Inhalte, welche Reihen bilden, Farben und 
Töne, als Sichtbares und Hörbares bezeichnet und dieſe Bezeichnung 
nur mit Grund ſtattfinden kann, wenn das Sichtbare und Hörbare 
Inhalte ſind, eine übergehende Aehnlichkeit jedoch nicht alle Glieder 
uamſchließt, jo müſſen wir ein jedem Inhalt der Reihe anhaftendes 
und allen gleicherweiſe gemeinſames Merkmal auch bei den Reihen— 
ſinnen vorausſetzen, ſoll die Sinneseintheilung irgend Beſtand haben. 

Denn ſollen Weiß und Schwarz beide ſichtbar ſein, iſt aber 
Weiß dem Schwarz nicht ähnlich, jo kann auch ein allmählicher Ueber— 
gang das Weiß als Sichtbares nicht dem Schwarz als Sichtbarem an— 
nähern, ohne daß ſich auch die Sichtbarkeit allmählich änderte und 
Weiß anders ein Sichtbares wäre als Schwarz. 

Ein verſchiedenartig Sichtbares iſt nicht ein einziger Inhalt; und 
wir könnten darnach die Farben ſtatt als Inhalte eines Sinnes als 
Inhalte allmählich ineinander übergehender Sinne betrachten; ſolange 
5 wir das gleiche gemeinſame Merkmal der Sichtbarkeit entdeckt 

aben. 
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Man könnte als ſolches nun folgende Beobachtung anführen: 
Alles, was ſichtbar iſt, ſpiegelt ſich an einem Auge; was ſich nicht 
ſpiegeln kann, iſt nicht ſichtbar. 

Läßt man dieſe Beſtimmung gelten, ſo iſt für eine Abgrenzung 
genug gethan, wenn nur nachzuweiſen iſt, daß dieſe Inhalte nicht an 
anderen Stellen des Leibes und unter Umſtänden, die auch für andere 
Inhalte Geltung haben könnten, gleichfalls auftreten können. Dies 
lehrt die Erfahrung. 

Freilich ſind es tiefere Gründe, welche dieſe Erfahrung ausheben 
und feſthalten laſſen. Man wird finden, daß ſichtbare Inhalte, die an 
einem Auge des Leibes ſich nicht ſpiegeln, nicht Inhalte eines Menſchen 
ſein können, die dieſer wahrnähme; daß ein zerſtörtes Auge mit der 
Zerſtörung der Wahrnehmung aller ſichtbaren Inhalte einhergeht. 
Die Anläſſe der Beobachtung gemeinſamen Kommens und Schwindens 
oder Gegebenſeins und Nichtgegebenſeins der ſichtbaren Inhalte ſind 
auch die Merkmale der Zuſammenfaſſung derſelben. 

Wir werden alſo jagen: Alle Inhalte, die von einem Auge abge- 
ſpiegelt werden können, ſind ſichtbare Inhalte. 

Zur näheren Beſtimmung können wir noch Merkmale hinzufügen. 
Die Inhalte verſchwinden, wenn das Auge geſchloſſen iſt. Sie werden 
verhindert, ſich am Auge zu ſpiegeln, wenn ein ſichtbarer Inhalt da- 
zwiſchen tritt. Die Spiegelung geſchieht aus der Entfernung in geraden 
Richtungsſtrahlen, welche ſich als ſchwingende Bewegung von feinſten 
Maſſentheilchen fortſetzen, deren Geſchwindigkeit wir beſtimmen können. 
Alle dieſe Merkmale, die nur gewiſſen Inhalten gemeinſam ſind, laſſen 
wir als die beſtimmenden für das Sichtbare gelten. n 

Allein durch dieſe Beſtimmungsmerkmale werden die Inhalte 
nicht berührt oder verändert. Dieſe Inhalte, welche wir ſichtbar 
nennen, beſtehen wie fie find. Wir haben nur beobachtet, daß ihr Be- 
ſtehen von dem Beſtehen anderer Inhalte begleitet wird; daß z. B. 
ein Roth nur iſt, wenn irgendwo auch ein Auge iſt. Wir wiſſen 
nicht, wie eines vom anderen abhängt; nur, daß ein Inhalt Roth nicht 
iſt, wenn nicht die Merkmale gleichfalls ſind, welche wir als die des 
Sichtbaren annehmen. 

Hätten wir nicht bemerkt, daß die Inhalte auftreten, während 
auch andere auftreten, ſo beſäßen wir nur die Kenntniß der begleitenden 
Inhalte nicht, aber dennoch die jener anderen Inhalte. Wir könnten nicht 
ſagen, jene Inhalte ſind die, welche ſtets von anderen begleitet werden, 
und könnten ſie nicht mit dieſen Merkmalen in Verbindung bringen; 
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wir könnten nur nicht jagen, fie find die Augen- oder Sehnerv- oder 
Spiegel⸗Inhalte, oder wie wir uns ausdrücken wollten. Aber jetzt, indem 
wir dieſe Umſtände kennen und ſie mittheilen, haben wir auch nichts 
weiter gethan, als daß wir äußern, dieſe Inhalte hätten das Beſondere, 
daß wir erkennen, es ſind andere Inhalte mit da, wenn dieſe da ſind. 
So oft wir dieſe Inhalte haben, wiſſen wir, müſſen auch jene Begleit⸗ 
inhalte zu haben fein. Das tft zunächſt alles, was wir wiſſen. 

Wir können nun die Begleitinhalte mit einem Namen belegen 
und dieſe Inhalte die des Sehens nennen, ſowie wir die durch jene 
Begleitinhalte gekennzeichneten Inhalte das Sichtbare nennen. Und 
es bedarf hierzu nicht eines Mehreren. 

Damit wäre jedoch Sichtbares durch Merkmale, die gleichfalls 
ſichtbare Inhalte ſind, von den Inhalten anderer Sinne abgegrenzt. 
Und wie könnte, dürfte man fragen, Sichtbares das Sichtbare vom 
Nichtſichtbaren abſondern? i 

Auf dieſe Frage iſt zu erwidern, daß etwas ein ſtetes und ſicher 
anzutreffendes Merkmal ſein kann, wenn es auch ſelbſt von einem 
Inhalte ganz gleicher Beſch affenheit muß begleitet werden können, um 
als zu einer Claſſe gehörig befunden zu werden. 

Es iſt eine Frage für ſich, ob die Juhalte, die das ſpiegelnde 
Auge ausmachen, in die Inhalte mit gehören, welche dasſelbe Auge 
ſpiegelt, was zu verneinen iſt; und eine andere Frage, ob dieſe Inhalte 
ſichtbar ſind, was zu bejahen iſt, weil Inhalte, wie dieſe, ſich an 
einem Auge abſpiegeln können. Ein Auge kann die Inhalte, die ein anderes 
Auge ausmachen, abſpiegeln, und ſofern alſo dieſe abgeſpiegelt ſein 
können, ſind ſie ſichtbare Inhalte. Das Spiegelbild wird allein an einem 
fremden Auge, das etwa mit deſſen Leibe und Umgebung gegeben iſt, 
ſichtbar; dieſes Auge ſpiegelt ſich leicht an einem anderen Auge in 
dieſer Umgebung, einem zweiten fremden Auge; und ſo gegenſeitig. 
Dies genügt zur Kennzeichnung der Inhalte, und es bedarf keiner 
unendlichen Reihe von Augen, um ſtets auch das ſpiegelnde Auge als 
Merkmal der Inhalte beizuſtellen. 

Unter den ſichtbaren Inhalten macht ſich der Leib als ein Zır- 
ſammenhalt beſtimmter Inhalte bemerklich. In welcher Weiſe dies 
vor ſich geht, bleibt einer Geſchichte der Entdeckung des Leibes zur 
Unterſuchung überlaſſen. 

Von Belang iſt der Umſtand, der beobachtet wird, daß Inhalte 
nur auftreten, wenn an dieſem Beſtand von ſichtbaren Inhalten, dem 
Leibe, beſtimmte Stellen in einer gewiſſen Weiſe mittelbar oder un⸗ 


Ira Loewy. Von den erſten Thatſachen des Bewußtſeins. 


mittelbar berührt oder erregt werden. Dieſe Berührung oder Er⸗ 
regung ſtellt ſich als eine in ſichtbaren Inhalten ſich ergebende be— 
ſtimmte Erſcheinung dar. 

Somit ſind beſtimmte Stellen des Leibes und beſtimmte ſicht— 
bare Inhalte Merkmale anderer beſtimmter Inhalte. Dieſe ſind Inhalte 
einer bezüglichen Stelle und Erregung. Die Erregung dieſer Stelle 
begleitet jeden Inhalt, der gegeben iſt, wenn dieſe Stelle erregt iſt; 
dieſe iſt die gemeinſame Begleiterſcheinung der Inhalte dieſer Stelle. 

Der ganze Leib iſt als beſtimmter ſichtbarer Beſtand aller Stellen, 
welche die Begleiterſcheinung von Inhalten ſind, der Zuſammenhalt aller 
Stellen. ö 

Er ſcheidet ſich als Merkmal von Inhalten von anderen ſicht— 
baren Inhalten ab und auch von anderen Leibern, ſofern bei Erregungen 
von Stellen dieſer anderen Leiber nicht auch die Inhalte gegeben ſind, 
die es bei der Erregung der Stellen des einen, eigenen Leibes ſind. 

Toninhalte ſind diejenigen, welche bei Erregung der beſtimmten 
Stelle des Leibes, die das Gehörorgan iſt, auftreten. Nur bei Erregung 
dieſer Stelle ſind Toninhalte; iſt dieſe Erregung verhindert, wie etwa 
durch Zerſtörung der Stelle, ſo ſind Toninhalte nicht. Dieſe ſichtbare 
Stelle des Leibes als Ort der ſichtbaren Erregung iſt als Begleit— 
erſcheinung Merkmal von Tönen. Die ſichtbare Begleiterſcheinung als 
beſtimmte Erregung beſtimmter Nerven im Leibe und als ſchwingende 
Bewegung der ausgedehnt ſichtbaren Tonerreger und des Mediums 
(Luft, Schallwellen) iſt nicht ein Toninhalt; aber jeder Toninhalt kann 
dieſe Begleiterſcheinungen haben; und wenigſtens die Stelle des Leibes, 
der Gehörsnerv oder deſſen Centralſtelle im Gehirn, iſt erregt, wenn 
ein Toninhalt gegeben ſein ſoll. Das Hören iſt Gegebenſein der Ton— 
inhalte unter den beſtimmten Begleiterſcheinungen. 

Das Entſprechende gilt von Gerüchen. Es iſt eine Stelle des 
Leibes, die bei beſtimmten Erregungserſcheinungen, die ſich in ſichtbaren 
Inhalten darſtellen, ſelbſt erregt iſt; dieſe in ſichtbaren Inhalten vor— 
zuſtellende Erregung des Geruchsnerven iſt von Inhalten begleitet, den 
Inhalten dieſer Stelle oder den Gerüchen. Das Riechen iſt Auftreten 
der Inhalte unter den beſtimmten Begleiterſcheinungen. 

So ſind es beſtimmte Stellen und Erregungsbegleiterſcheinungen, 
welche die Geſchmäcke als Merkmal haben. Geſchmacksinhalte ſind In⸗ 
halte dieſer gemeinſamen Stelle, des Geſchmacksorgans und ſeiner Er- 
regungserſcheinungen. Berührung desſelben und Auftreten der Inhalte 
iſt Schmecken. 
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Taſtinhalte ſind diejenigen, welche bei ſichtbarer oder ſichtbar 
vorgeſtellter Berührung des übrigen Leibes auftreten. 

Inſofern jede Erregung als ſichtbar vorzuſtellende Berührung 
einer Körperſtelle betrachtet werden konnte, iſt jeder Inhalt als ein 
Taſtinhalt zu faſſen geweſen. Aus der Vielheit der Berührungen laſſen 
gemeinſame Merkmale Gruppen entſtehen. Die Lichtberührung, die 
Schall-, die Geſchmacks- und Geruchsberührung find voneinander ver— 
ſchiedene, je durch Gleichartigkeiten verbundene Erregungserſcheinungen. 
Die Sinneswerkzeuge find durch Merkmale ausgezeichnete Körperſtellen. 
Daher die Abſcheidung dieſer Inhaltsgruppen. 

Die Taſtberührung iſt ſelbſt mehrfach zu unterſcheiden. Druck iſt 
eine beſtimmte Art; und aus dem gemeinſamen Merkmal des Drucks 
leitet ſich die Gruppenverbindung der Druckinhalte ab. 

Die Temperaturinhalte find durch die beſtimmte Art des Auf- 
tretens, die vom Druck unterſchieden iſt, gekennzeichnet und zu beſon— 
deren Inhalten vereinigt. 

Die Schmerzinhalte haben zu Merkmalen ihrer Gruppe die be— 
ſtimmte Erregung, die ſich in dem ſichtbaren Gefüge des Leibes als 
Eingriffe in dasſelbe oder als beſtimmte mehr oder minder weitgehende 
Störungen und dergleichen darſtellen. (Nervenſchmerzen.) 

Muskelgefühlsinhalte ſind Inhalte, die bei beſtimmten Bewe— 
gungen und Haltungen des ſichtbaren Leibes ſich einſtellen u. j. w. 

Alles dieſes mag eine pſychologiſche Unterſuchung näher aus— 
führen. Man mag auch eine Geſchichte ſchreiben, auf welchem Wege 
und durch welche Erfahrungen man zur Feſtſtellung der Gruppen— 
merkmale kam. Es gelten die obigen Ausführungen daher auch nur 
beiſpielsweiſe. Das Schwergewicht der Betrachtung liegt nicht in der 
Beſtimmung dieſes oder jenes Merkmales oder begleitenden Inhaltes als 
Kriterium. Hier iſt nur erforderlich, ſich darüber Rechenſchaft abzulegen, 
ob es eines anderen Hülfsmittels bedarf als des eines beſtimmten In⸗ 
haltes oder mehrerer als Begleiterſcheinung, um die Sinnesgruppen zu 
bilden, oder ob dieſes eine Mittel ausreicht. Dies letztere iſt die ver- 
tretene Meinung, ſowie daß die Annahme von Vermögen, eines ord— 
nenden Geiſtes oder Bewußtſeins überflüſſig ſei und zuletzt zu ſolchem 
Thatbeſtande führe, der die Annahmen abermals nöthig macht, welche 
ſchon zur Förderung eben desſelben Thatbeſtandes gemacht wurden. 

Inhalte gehören zu einer und derſelben Gruppe, wenn nachzu— 
weiſen iſt, daß beſtimmte Inhalte ſtets vorhanden ſind, die ſie begleiten, 
und die fehlen, wenn jene fehlen. Alle Inhalte, die unter den gleichen 
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Begleitinhalten auftreten, unter anderen aber fehlen, ſind die Inhalte 
dieſer Begleitumſtändegattung, wie beſchaffen ſie ſonſt als Inhalte auch 
ſein mögen. 

Und ſie werden dann zu einer Gruppe vereinigt, wenn entdeckt 
iſt, daß ſie gemeinſchaftliche Begleiterſcheinungen beſitzen. Wird unter 
dieſen wieder gemeinſam Verſchiedenes entdeckt, ſo dient dies dazu, 
Unterabtheilungen, neue Gruppen oder Sinne, zu bilden. 

Dies iſt beiſpielsweiſe beim Taſtſinn der Fall geweſen, der ur— 
ſprünglich für einen Sinn galt, jetzt aber in mehrere zerfällt. Man 
hat die allgemeine Bedingung der Berührung des Leibes unterſchieden. 
Die Ableitung aller Sinne aus dem Taſtſinn geht aus der Beobachtung 
hervor, daß zu irgend einem Inhalt der Leib und deſſen ſichtbare 
Berührung Begleiterſcheinung ſein müſſe; die verſchiedenen Arten der 
Verührung und die verſchiedenen Stellen des Leibes bilden die Be— 
ſonderung für die verſchiedenen Sinne. So treten zuerſt die Gruppen 
des Auges, des Ohrs, des Geruchs- und Geſchmacksorgans und deren 
Berührungs- oder Erregungserſcheinungen hervor. Der übrige Leib 
galt für das Taſtorgan, und ſeine Erregung war zunächſt ununter⸗ 
ſchieden. Dieſe ward ſodann weiter eingetheilt: Die Berührung des 
Leibes an allen anderen als den obigen Stellen gab das Merkmal für 
die Gruppe des Druckes; Bewegung der Glieder das Merkmal der Be— 
wegungsempfindungen als beſonderer Inhalte; Veränderungen des Ge— 
füges der Glieder (Schneiden, Stechen, Kratzen u. ſ. w.), die verſchie— 
denen Schmerzinhalte u. ſ. w.; desgleichen ſind die gemeinſamen Um— 
ſtände beim Auftreten der Temperaturinhalte die Merkmale dieſer Gruppe 
geworden, wie dies oben angegeben wurde. Dasſelbe gilt ſodann von 
den Gemeinempfindungen Ermüdung, Hunger, Durſt, Athemnoth 
u. |. w. Dieſe find durch die gemeinſamen Erſcheinungen, die unmittel— 
bar oder mittelbar ſich anſchließen als vorausgehend oder folgend, zu 
Gruppen verbunden. 

Was ſo in einer gemeinſam gekennzeichneten Gruppe als Inhalt 
auftrat, mochte ſonſt wie immer verſchieden ſein; wie beiſpielsweiſe die 
Gerüche untereinander oder die Geſchmäcke, oder wie die einzelnen 
Druck- und Schmerzempfindungen, die ſehr ungleichartig find; ja auch 
wie die Töne oder die Farben, von denen etwa Roth und Blau nicht 
für allzuähnlich gelten. 

Es könnte aber allerdings noch immer die Frage ſein, ob nicht 
auch eine gemeinſame Beſchaffenheit der Inhalte ſelbſt, abgeſehen von 
den Begleiterſcheinungen, erweisbar ſein möchte, zum mindeſten bei den 
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Inhalten einiger Gruppen, welche die Zuſammenſtellung derſelben zu 
ſolchen mit veranlaßt hätte. 

Es hat wenigſtens den Anſchein, als ob jedermann, der aus— 
gebildete Sinne beſitzt, die Inhalte jedes einzelnen Sinnes als zur 
ſelben Gruppe gehörig zu bezeichnen vermöge, ſo wie ſie gelegentlich 
beim Gebrauche ſeiner Sinneswerkzeuge vorkommen, ohne daß jedes- 
mal erſt des Begleitmerkmales gedacht, geſchweige darnach geforſcht 
würde, ob es da ſei. Man erkennt ſonach ſchon an dem Inhalt ſelbſt, 
daß er mit anderen bekannten Inhalten eine Gruppe bildet, ſo daß 
die Inhalte ſich ohne weiteres Hülfsmittel zuſammen zu finden ſcheinen. 
Z. B. weiß jeder, daß ein Ton ein Ton jet und zu der Gruppe von 
Geräuſchen gehöre, ohne erſt jedesmal zu prüfen, ob der Inhalt aus⸗ 
bleibt, wenn etwa das Ohr verſtopft wird u. dergl. 

Allein hierzu iſt zu bemerken, daß der Umſtand, daß man, ſchon 
durch Erfahrung belehrt, beim Auftreten des Inhaltes die fertige 
Kenntniß der Inhalte beſitzt, die mit jenem gemeinſam zu einer Gruppe 
gehören, nicht darauf ſchließen laſſen darf, im Inhalt ſelbſt liege der 
Einordnungsgrund. Ich weiß durch irgend welche Belehrung, Eis und 
Gis ſind Töne, d. h. Inhalte einer Gruppe; das ſetzt nur voraus, 
daß ich Cis und Gis kenne und von dieſen Inhalten annehme, daß 
ſie irgend eine gemeinſame Zugehbrigkeit haben; welches dieſe jedoch 
ſei, das zu beſtimmen iſt eine Angelegenheit, die nicht mehr dem Ein— 
zelnen völlig gegenwärtig ſein muß, der Gruppen, die gebildet ſind, 
kennt; ſo kann beiſpielsweiſe die Erfahrung, die in der Belehrung liegt, 
daß Eis und Gis „Töne“ heißen, ſchon als gemeinſames Merkmal 
gelten. Allein es iſt dies nicht ausreichend, wenn man forſcht, warum 
ſie den gemeinſamen Namen Ton führen. Hier muß der Anlaß dieſer 
Lehre geſucht werden. 

Thatſächlich dürfte Jeder, der Töne als Töne erkennt, auch ſich 
irgend welcher gemeinſamer Merkmale bewußt ſein. Und ſo ſtellt man 
denn die Töne nicht nach den gemeinſamen Begleiterſcheinungen bei 
jedesmaligem Gegebenſein des Inhaltes erſt neu zuſammen, ſondern 
man ſtellt vielmehr die Begleiterſcheinung bei jedem Ton nach der 
Erfahrung oder Belehrung vor. g 

Der erſten Eintheilung der Inhalte in Gruppen, wie ſie durch 
Beobachtung und Erfahrung gewonnen wurde, mußte eine Erkenntniß, 
wie ſie in den gemeinſamen Begleiterſcheinungen beſteht, zu Grunde 
liegen, einerlei, ob dieſe Erkenntniß jetzt von jedem Einzelnen in ſeiner 


perſönlichen Erfahrung beſonders gewonnen werde oder ihm als 
Oeſterr.-Ungar. Revue. 1887. 12 
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Wiſſensbeſtandtheil von Anderen durch Belehrung zugänglich gemacht 
wurde. 

Dieſe gemeinſamen Begleiterſcheinungen ſind es denn auch, was 
man, als das Eigenartige der Sinnesgruppe, das Hören der Töne, das 
Sehen der Farben, das Riechen der Gerüche nennt u. ſ. w., alſo das 
Hörbare, Sichtbare, Riechbare u. ſ. w. als ſolches. Ein Ton iſt hörbar, 
heißt: dieſer beſtimmte Inhalt iſt gegeben, wenn gewiſſe Bewegungen 
der Luft, auf dieſen oder jenen ſichtbaren Vorgang hin, der die äußere 
Erregungserſcheinung iſt, an das Ohr dringen und den Hörnerv in 
Reizung verſetzen. Der darauf hin ſich einſtellende Inhalt iſt der gehörte 
oder laute Inhalt. 


III. Wahrnehmung und Vorſtellung. 


Sind die einzelnen Sinnesgebiete als Gruppen von Inhalten 
nach gemeinſamen Merkmalen derart feſtgeſtellt, daß der Ort der Erre— 
gung des ſichtbaren Leibes, alſo das Sinneswerkzeug das nächſte 
Kriterium abgiebt, ſodann die Art der ſichtbaren Begleiterſcheinung zu 
genaueren und bereicherten Beſtimmungsmitteln führt; jo aljo: Wirkung 
aus der Entfernung oder durch Berührung; Art des erregend ſichtbaren 
Gegenſtandes: feſt, luftförmig; Fortpflanzung als Bewegung von Luft— 
oder Aetherwellen; Beſchaffenheit dieſer Wellen; ihre Geſchwindigkeit 
und Zahl u. ſ. f.; jo kann als Merkmal der ſinnlichen Wahrnehmungen 
insgeſammt eben der Umſtand angegeben werden, daß eine an den 
ſichtbaren Leib im Sichtbaren herantretend nachweisbare Begleiterſchei— 
nung das Erſcheinen des Inhaltes, der eine ſinnliche Wahrnehmung 
ſein ſoll, kennzeichnen ſoll. Dies gilt denn auch von ſichtbaren Inhalten 
ſelbſt, die beſtimmte ſichtbare Begleiterſcheinungen beſitzen. 

Beſtimmen wir den ſichtbaren Leib als den Ort innerhalb des 
Sichtbaren, der die Vorausſetzung als Sammelplatz der ſichtbaren 
Begleiterſcheinungen giebt; ſo iſt alles Sichtbare, das er nicht ſelbſt iſt, 
außer ihm; und alles Sichtbare, das er ſelbſt iſt, in ihm oder inner— 
halb ſeines Umfanges. Alle jene erſteren von Sichtbarem, das er nicht 
iſt, kommenden Begleiterſcheinungen oder ſichtbaren Erregungen ſind 
äußere Erregungen und bilden feine, d. i. des Leibes ſichtbare Außen— 
welt; alle Erregungen, die ſelbſt aus dem Sichtbaren ſeines Leibes— 
complexes kommen, ſind innere Erregungen des Leibes. 

Aber dieſe inneren als innerhalb des Umfanges des ſichtbaren 
Leibes ſich abſpielenden Erregungen, Begleiterſcheinungen von Inhalten, 
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ſind ſichtbar von außen kommend in Verhältniß zu dem einen empfin⸗ 
denden Punkte des ſichtbaren Leibes, welcher der Ort der Erregung 
iſt, und an deſſen erregende Berührung ſich ein beſtimmter Inhalt 
anſchließt. Sonach ſind dieſe innerhalb des Leibes ſich abſpielenden 
Erregungserſcheinungen ſichtbar äußere gegenüber dieſer einen Sinnes⸗ 
ſtelle; und daher find auch die innerhalb des Leibes vorkommenden ficht- 
baren Begleiterſcheinungen von Inhalten deren äußere Anläſſe; und 
demzufolge gehören alle Inhalte, für die aus dem Ausgedehnten des 
Leibes ſelbſt die Begleiterſcheinungen nachweisbar ſind, zu den äußeren 
oder ſinnlichen Wahrnehmungen. Der Leib iſt für gewiſſe Inhalte des— 
ſelben Complexes Leib ein Aeußeres. 

Es werden nunmehr auch die ſinnlichen Gefühle als äußere 
oder Wahrnehmungsinhalte zu betrachten ſein. Die Eintheilung derſelben 
wird einer darauf hin gewendeten Unterſuchung nach Maßgabe gemein— 
ſamer Begleiterſcheinungen oder Erregungsanläſſe zweifelsohne unſchwer 
gelingen. 

Die empfindenden Punkte oder Orte, d. h. diejenigen ſichtbaren 
Stellen des Leibes, an welche die äußeren Erregungen herantreten, 
bilden die nächſten Begleiterſcheinungen der Inhalte in dem Umfange 
der leiblichen Ausdehnung und ſind ſelbſt zu einem Geflechte vereinigt, 
dem Nervenſyſtem. Dieſes iſt das Syſtem der empfindenden Punkte 
oder die Vereinigung derjenigen Stellen der leiblichen Ausdehnung, 
welche die ſichtbare Begleiterſcheinung bei Erregung der Inhalte abgeben. 

Es tritt nun ein, daß eine äußere Erregung an eine ſolche 
empfindende Stelle gelangt, indeß alle gehörigen äußeren Miterſchei— 
nungen ſich in ihrem Zuſammenhange abſpielen. Ein Stein fällt ſichtbar; 
das iſt eine Geſichtserſcheinung mit Aetherwellen-Begleiterſcheinung. Die 
Luftſchwingungen, die bei dem Fall entſtehen, find eine Miterſcheinung 
desſelben und ſind Begleiterſcheinungen eines Geräuſches; ſie pflanzen 
ſich bis zu der empfindenden Stelle des ſichtbaren Hörnervs fort und 
ſetzen ihn in Erregung; der Ton geſellt ſich als der entſprechende In 
halt zu dieſen Begleiterſcheinungen. 

In ſolchem Falle werden mehrere empfindende Punkte oder Orte 
des ſichtbaren Leibes, d. i. die letzten Begleiterſcheinungen dieſer In- 
halte, zugleich in Erregung gebracht; Ohrnerven und Sehnerven, welche 
die Inhalte Geräuſch und fallenden Stein zur Begleitung haben, werden 
gleichzeitig erregt. 

Durch die Verbindung der Nerven iſt eine Fortpflanzung der 


Begleiterſcheinung eines Inhaltes zu der eines anderen möglich. Da 
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die Begleiterſcheinung ſich als ſichtbarer Erregungsvorgang in dieſen 
Ausdehnungsſtrecken als Leitungsbahnen bewegt, ſo treten die Inhalte 
der Begleiterſcheinungen im Gefolge der jeweiligen Erregung eben der— 
jenigen Leitungsbahnen oder empfindenden Stellen auf, welche, mit- 
einander verknüpft, mitſammen erregt ſind. Die Folgeordnung der Er- 
regung der Stellen des Ausgedehnten, alſo die Folgeordnung der Be— 
gleiterſcheinungen, iſt die Folgeordnung der ihnen entſprechenden Inhalte. 

Daraus ergiebt ſich nun eine folgende Ordnung: Inhalte treten 
gemeinſchaftlich auf, und zwar ſolche, die ihre letzten Begleiterſcheinungen 
oder empfindenden Orte an verſchiedenen Stellen des ſichtbaren Leibes 
beſitzen, z. B. Farben und Geräuſche zuſammen; oder einzelne Ton— 
inhalte (Klänge) zuſammen; einzelne Farbeninhalte zuſammen; Geſchmäcke 
und Drücke zuſammen; Schmerzen und Temperaturen zuſammen und jo 
fort. Dabei werden die Nerven, als die Begleiterſcheinungsſtellen dieſer 
Inhalte, gemeinſam erregt: der Hör- und Sehnerv zugleich u. ſ. w. die 
bezüglichen Nerven. 

Hiernach ergiebt ſich eine doppelte, gleichlaufende Verknüpfung, 
nämlich einerſeits der Ordnung der Inhalte, wie ſie zuſammen auf- 
treten; und andererſeits der Begleiterſcheinungen der Inhalte, der 
äußeren ſowohl als auch der letzten Begleiterſcheinungen, der Nerven— 
erregung. 

Die Ordnung der Inhalte iſt ein Zuſammenhang für ſich. Die 
Begleiterſcheinungen, die ſich an die Inhalte knüpfen, bilden eine ent— 
ſprechende Ordnung, die ein Zuſammenhang wieder für ſich iſt. Iſt alſo 
Inhalt und Begleiterſcheinung feſt geſellt, ſo müſſen Ordnungen der 
Begleiterſcheinung auch von entſprechenden Ordnungen von Inhalten 
begleitet ſein, ſo daß die eine Ordnung zur anderen Ordnung geſellt iſt. 

Nun ſtellt ſich die Erſcheinung ein, daß zwar die Ordnung der 
Inhalte, welche Begleiterſcheinungen außerhalb der Nerven haben, auf— 
tritt, nur wenn die letzten Begleiterſcheinungen, d. i. die Erregungen 
der Nerven, bezüglich Nervencentren, erfolgen; daß aber dieſelbe Ord— 
nung bloß in dem Verlauf der Erregung der letzten Begleiterſcheinung, 
der Nerven oder Centren, hinreicht, um die eine und ſelbe Ordnung von 
Inhalten zu ergeben. Z. B. der fallende Stein und Geräuſch ſind eine 
Ordnung von Inhalten; fallender Stein und Geräuſch hat als Begleit— 
erſcheinung Aether- und Luftwellen und zuletzt Erregung von Seh- und 
Hörnerven. Es bedarf nun nur der letzten Begleiterſcheinung, um die 
Inhalte zu ergeben, und keineswegs der weiteren Begleiterſcheinungen 
aller Inhalte. Es genügt die Vollſtändigkeit der Begleiterſcheinungen 
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eines der Inhalte. Sowie dieſe bei der Erregung des Nervs dieſes 
Inhaltes angelangt ſind, wird dieſer Inhalt erregt. Aber die Erregung 
dieſes Nervs wird nun gefolgt von Erregung anderer Nerven, ohne 
daß dieſe ihre ferneren äußeren Begleiterſcheinungen vorausgehen haben, 
und mit den Erregungen dieſer Nerven folgen ihre bezüglichen Inhalte, 
ohne daß die äußeren Begleiterſcheinungen derſelben gegeben wären. 

Es genügt alſo das Vorhandenſein der Verknüpfung der letzten 

Begleiterſcheinungen untereinander zu einer Ordnung, Nervenverknüpfung, 
um, ausgehend von der Verknüpfung irgend eines Inhaltes mit ſeinen 
äußeren Begleiterſcheinungen, in die Orduung der letzten Begleiterſchei— 
ſcheinungen zu gelangen und dort Erregungen zu ſchaffen, die nun von 
ihren zugehörigen Inhalten gefolgt find, ohne daß deren Begleit- 
erſcheinungen außerhalb der letzten Orte (Nerven) da wären, und die 
eine Inhaltsordnung aufweiſen, welche derſelben Ordnung gleich iſt, 
die früher einmal auf dem Wege von äußerer zu innerer Begleit⸗ 
erſcheinung die Ordnung der inneren Begleiterſcheinungen untereinander 
hergeſtellt hat, parallel einer Ordnung der Miterſcheinungen. 

So kann ein fallender Stein, ein ſichtbarer Inhalt, der von 
Nervenerregungen im Auge gefolgt iſt, dadurch, daß die Verknüpfung 
des Augennervs mit dem Ohrnerv gebildet iſt, eine Erregung des letzteren 

hervorrufen, welche die Inhalte Fallgeräuſch auslöſt, ohne daß Ton- 
wellen an den Hörnerv ſchlagen, alſo ohne die äußeren, d. i. außer dem 
Leib, d. i. den empfindenden Punkten befindlichen Begleiterſcheinungen. 
Ich kann den Stein weit von mir fallen ſehen und, ohne daß die 
Schallwellen an mein Ohr gelangen, die Inhalte des Schalls gegeben 
haben, die nur in Folge der häufigen Verbindung dieſer Erſcheinungen, 
und ſonach der Nervenverbindung, geſellt ſind. Oder in anderer Folge: 
Ich kann einen Schall, das Geräuſch eines fallenden Steins, im 
Finſtern hören und dennoch die Inhalte des fallenden Steins gegeben 
haben: das Fallgeräuſch, das in Verbindung mit dem Fall ſo oft 
gegeben war, führt die ſichtbaren Inhalte des Steins mit auf. 

Darnach ergiebt ſich eine Unterſcheidung, wie folgt: Inhalte, die 
von den Begleiterſcheinungen auch außer den letzten Stellen, den 
empfindenden Orten im Leibe, d. i. den Nerven oder Centren, begleitet 
auftreten, ſind Wahrnehmungen im Gegenſatze zu Vorſtellungen als 
ſolchen Inhalten, die blos von Begleiterſcheinungen der letzten Stellen, 
d. h. der Nerven oder der Centren, begleitet ſind. 

Einen Unterſchied der einzelnen Inhalte begründet die Verſchieden⸗ 
heit, welche zwiſchen Wahrnehmung und Vorſtellung beſteht, nicht. Die 
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Inhalte knüpfen ſich an die letzte Begleiterſcheinung ſowie an die ganze 
Folge aller Begleiterſcheinungen. Eine Vorſtellung iſt eine Wahrnehmung, 
ohne die zu dieſer gehörigen außer dem Leibe, d. i. dem Nerven oder 
Nervencentrum, ſich abſpielenden Begleiterſcheinungen. 

Man hat eine Unterſcheidung zwiſchen Wahrnehmung und Vor— 
ſtellung aus der Verſchiedenheit der Lebhaftigkeit, mit der ſie auftreten, 
herleiten wollen. Allein dieſer Unterſchied trifft nicht zu, ſchon weil es 
Vorſtellungen giebt, die lebhafter find als die Wahrnehmungen. Des— 
gleichen weil die Wahrnehmungen und Vorſtellungen ſelbſt jeweilig 
verſchieden ſind. Verſchieden lebhafte Inhalte ſind überhaupt nicht 
dieſelben Inhalte. Die verſchiedene Lebhaftigkeit kann ſich nur in zwei 
verſchiedenen Inhalten oder in zwei verſchiedenen auch ungleich zahl— 
reichen Inhaltsgruppen äußern. 

Es ſind jedoch unſere Wahrnehmungen zumeiſt Gruppen von 
Inhalten, z. B. ſchon die Wahrnehmung eines rothen Fleckes. Da 
Vorſtellungen durch Erregung innerhalb der Leitungsbahnen oder der . 
Centren ſich herſtellen, dieſe Verknüpfung aber nicht ſo zahlreich zu 
ſein braucht, als wenn die Erregungen, einer Inhaltsordnung entſprechend. 
unmittelbar von allen Begleiterſcheinungsſtellen zu allen Errregungs— 
ſtellen führten, woran ſich die Inhalte ſchlöſſen; weil dieſe gleichzeitig 
mehrfach von außen erfolgende Erregung alle entſprechenden Inhalte 
aufruft, die innere Erregung aber nur jene, die gerade von den er— 
regten Nerven miterregt werden; was aus verſchiedenen Urſachen nicht 
alle zu ſein brauchen, die erregt werden, wenn die Wahrnehmung ſich 
einſtellt; ſo ergiebt es ſich allerdings oft, daß die Vorſtellung nicht 
alle und nicht dieſelben Inhalte der Wahrnehmungsgruppe aufweiſt 
und ſich dadurch von dieſer unterſcheidet. Dieſe Verſchiedenheit kann 
ſodann mit derſelben Verſchiedenheit zuſammenfallen, welche man Inten- 
ſitätsunterſchiede nennt. 

Hält man daran feſt, daß es zwei Syſteme oder Ordnungen 
find, die ablaufen, nämlich erſtens das Syſtem der aufeinanderfolgen- 
den Ausgangserſcheinungen der Begleiterſcheinungen, die, indem ſie ſich 
im Sichtbaren weiter bis zu den ſichtbaren Empfindungspunkten und 
den Nervenerregungen fortſetzen, von Inhalten begleitet ſind; und 
zweitens das Syſtem dieſer Inhalte in dem Ablauf oder der Ordnung 
betrachtet, welcher die Folge blos der Inhalte bildet; ſo hat man die 
Erwägung anzuſtellen, ob dieſe beiden Ordnungen einander vollſtändig 
entſprechen, das heißt ob die Ordnung der Anfangserſcheinung und die 
der letzten Begleiterſcheinung und der Inhalte derſelben eine gleiche iſt. 
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Darauf antwortet die Erfahrung mit Nein. Wir ſtehen vor der 
Thatſache, daß die beiden Ordnungen nicht immer völlig gleich laufen. 

So viel möchte geſagt werden dürfen, daß die Ordnungen, in. 
welchen an die empfindenden Punkte des ſichtbaren Leibes die äußeren 
Erregungsbegleiterſcheinungen der Inhalte treten, auch in der Regel 
die Ordnungen der Inhalte ſeien; daß ſonach die Inhaltsordnungen 
und die der letzten Stellen, alſo die Verknüpfungen der Nerven, jenen 
äußeren Ordnungen gleichlaufen, deren Nachbildungen ſie ſind. 

Inſofern aber die aus ſchon erfahrenen Erregungsverbindungen 
hervorgegangenen Nervenverknüpfungen ein eigenes Syſtem geworden ſind, 
das nun die Erregungen nach den hier gebildeten Bahnanſchlüſſen 
fortleitet, kann dieſe Weiterführung der Erregung eine von der Folge 
der äußeren Begleiterſcheinungsordnung abweichende und demnach die 
an die im Leibe befindliche, alſo innere Begleiterſcheinung, nämlich die 
der Nervenerregung ſich bindende Inhaltsordnung eine abweichende von 
jener ſein. Es kann an Inhalte von äußerer Erregung her ſich ein 
Inhalt von innerer Erregung her anſchließen, zwiſchen Wahrnehmungs- 
inhalte können Vorſtellungsinhalte treten; der mit Vorſtellungen er— 
weiterte Verlauf der Inhalte kann von dem reinen Wahrnehmungs- 
verlauf ſich mehr und mehr unterſcheiden. 

Hierin liegt die Wurzel zahlreicher Irrthümer, die ſich mit In— 
halten der Sinne abſpielen. Die Illuſionen und Hallucinationen, aber 
auch die Verwechslungen, die Verkennungen und Mißdeutungen u. ſ. w. 
leiten ſich hieraus ab. 

Aber ebenſo liegen hierin alle Ergänzungen und Erweiterungen 
der Wahrnehmungen durch Inhalte, welche reichere Erfahrungen kennen 
gelehrt haben; das Erkennen, Deuten und das vorauseilende Verknüpfen 
von Inhalten beruht auf Vorſtellungsinhalten, die zwiſchen Wahr— 
nehmungsinhalte treten. 

Aus den Vorſtellungsfolgen entſteht der Gang der Inhalte des 
Gedächtniſſes ſowohl wie der Lauf der Phantaſiereihen, und die Com— 
binationen der ſchöpferiſchen Geiſter ſind die Ordnungen der Vor— 
ſtellungen, ohne die Begleiterſcheinungen, welche die Wahrnehmungen 
begleiten. Die Reihenfolgen der Inhalte der Träume ſind die Ordnungen 
der Nervenerregungsfolgen, alſo der letzten Begleiterſcheinungsfolgen, 
die ſich ſchon innerhalb des Leibesumfanges, nicht mehr äußerlich 
im Verhältniß zum empfindenden Punkt, abrollen, denen ſonach die 
Ordnung der äußeren Erregungsfolgen nicht mehr zu entſprechen 
braucht. 
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Zu allen Inhalten hat ſich bislang eine oder die andere Begleit- 
erſcheinung im Sichtbaren, ſonach im Aeußeren, ſei dieſes Aeußere die 
ſichtbare Umgebung des Leibes oder ein Theil des Leibes ſelbſt, welcher 
gegen den empfindenden Punkt eine äußere Stelle im Leibe ausmacht, zu— 
gehörig gezeigt, jo daß hierin die Inhalte insgeſammt ſich als Wahr— 
nehmungs- oder Sinnesinhalte dargeboten haben, maßen fie durch ihre 
Beziehung zu der äußeren ſichtbaren Ausdehnung zu dieſer Claſſe gehören. 
Wenn es gelingen ſollte, alle möglichen weiteren Erſcheinungen des geiſtigen 
Lebens, zu denen etwa vorgerückt werden könnte, als ausſchließlich 
aus Wahrnehmungsinhalten beſtehend und zuſammengeſetzt darzulegen, 
ſo würden die Sinnesinhalte das geſammte Bauzeug einer geiſtigen 
Welt liefern. 


Skizzen aus den Muarnero-Infeln. 
Von Eugen Gelcich, k. k. Director der nautiſchen Schule in Luſſinpiccolo. 
IV. Oſſero. 
(Schluß.) 


Die Inſeln von Luſſin und Cherſo ſind bekanntlich durch einen 
ſchmalen, circa 2½ Meter tiefen Canal — der „Euripus“ der Alten oder 
die „Cavanella“ der Gegenwart — getrennt, über den eine Brücke 
führt. In unmittelbarſter Nähe der Brücke iſt die Stadt Oſſero auf 
der Inſel Cherſo gebaut, während der 588 Meter hohe Monte Oſſero 
auf der Inſel Luſſin liegt. Reſte von Mauern, Ruinen von älteren 
Bauten, noch mehr aber einige ausgegrabene Alterthümer weiſen darauf 
hin, daß Oſſero ſich einſtmals einer gewiſſen Bedeutung erfreut haben 
mag, während es im Augenblick nur 200, vom Sumpffieber ſtark her- 
genommene, fahl ausſehende Bewohner zählt. Die Geſchichte dieſer 
Stadt iſt ſehr lückenhaft, das Wenige, was darüber gemuthmaßt wird, 
beruht durchaus nicht auf ſoliden Forderungen, giebt aber allerdings 
viel zu denken, ſobald man an Ort und Stelle die Ueberzeugung ge— 
winnt, daß Oſſero, wenn nichts Anderes, doch wenigſtens eine räumlich 
ſehr ausgedehnte Stadt geweſen ſein muß. 

Auf die Autorität des Apollonius von Rhodus geſtützt, behaupten 
oder glauben die Hiſtoriker, daß Oſſero der Schauplatz der bruder- 
mörderiſchen That der Medea geweſen ſei. Der unglückliche Abſirtus 
ſoll in Oſſero ſeinen Wohnſitz genommen und eine Burg gebaut haben, 
ſo daß nach ihm die größeren der Quarnero-Inſeln, die Abſirten 
genannt wurden. C. Julius Solinus Polyhiſtor führt ferner kurz an, 
daß die Cholchiden von den Quarneriſchen Inſeln vierzig Jahre vor 
der Einwanderung der Liburnier an das adriatiſche Meer Beſitz nahmen. 
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Weiters will man wiſſen, daß die Horden des Attila's bis Oſſero vor— 
drangen und dieſe Stadt zerſtörten, und daß die Saracenen unter 
Saba das gleiche Kunſtſtück im Jahre 842 ausführten. Die vielen 
römiſchen Alterthümer, die ausgegraben wurden, ſind ſprechende Zeugen 
von der einſtigen Herrſchaft der Römer; gerade aus dieſer Epoche aber 
hat man nicht den geringſten Anhaltspunkt, um geſchichtliche Schluß— 
folgerungen zu ziehen. 

Die Seeräuber der Narenta, welche längere Zeit hindurch die 
Adria beherrſchten, verſchafften den Oſſerinen allerlei Unannehmlich— 
keiten; die verwegenen Corſaren verfolgten die Schiffe bis zum Euripus 
und benutzten die kurze Raſt in der Cavanella zum Morden und Plün—⸗ 
dern. Als der Doge Orſeolo II. dieſem Unweſen ein Ende ſetzte, unter— 
warfen ſich ihm viele der adriatiſchen Städte, darunter auch Oſſero, 
wo Orſeolo perſönlich an's Land ſtieg, um die Huldigung der neuen 
Unterthanen entgegenzunehmen. In der Folge, und zwar vom Jahre 
1166 bis zum Jahre 1304, war Oſſero eine erbliche Grafſchaft in der 
Familie der Moroſini, gelangte ſpäter auf kurze Zeit durch den Vertrag 
zwiſchen Venedig und Ungarn (1348) in Beſitz des Königs Ludwig 
von Ungarn, um gelegentlich der Thronſtreitigkeiten zwiſchen Ladislaus 
und Sigismund wieder die venetianiſche Oberherrſchaft anzunehmen. 

Das 15. und 16. Jahrhundert bilden eine Periode des raſchen 
und traurigen Verfalles, verurſacht theils durch die unausgeſetzten 
Verwüſtungen der Uskoken, theils durch das Emporblühen anderer 
benachbarter Städte und Ortſchaften, theils auch durch die Abnahme 
des einſtigen regen Verkehrs Venedigs mit der Levante. Im Jahre 1754 
zählte Oſſero, wenn Nicolich Glauben verdient, nur mehr wenige 
hundert Einwohner, die noch große Anſtrengungen machten, um eine 
Art Oberherrſchaft über Luſſinpiccolo und Luſſingrande auszuüben, 
die fie aber ſchon dazumal, weder de facto, noch de jure mehr be— 
ſaßen. In dem Maße, als die eben genannten Städte emporblühten 
und an Bedeutung gewannen, verfiel Oſſero, um das zu werden, was 
es heute iſt, ein nur mehr geſchichtlich intereſſanter Ort. Das Lücken⸗ 
hafte in der Geſchichte dieſer Stadt, der gänzliche Mangel von beſtimm⸗ 
ten Nachrichten aus der Römerzeit, die Behauptung, daß Oſſero 
mindeſtens zweimal zerſtört wurde, giebt vereint mit anderen Um⸗ 
ſtänden, die nachfolgend beſprochen werden ſollen, wie geſagt, viel zu 
denken und es wäre ſehr wünſchenswerth, daß gelehrte Fachmänner 
Oſſero einmal eingehend prüfen, und von dem modernden Archiv, 
welches ſich im Beſitz der Gemeinde befindet und zahlreiche Aeten- 
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bündel aus der venetianiſchen Zeit enthält, mit Muße Einſicht 
nehmen. 

Ausgrabungen im großen Style ſind in Oſſero nie vorgenommen 
worden. Dasjenige, was man aus der Römerzeit beſitzt, ſind einige 
Inſchriften, Gefäſſe, Münzen, ſogenannte ewige Lampen, einige Haus⸗ 
und Ziergeräthe, dann zwei Sarkophage. Dies fand man alles auf 
der Landſpitze von Luſſin, die der Stadt Oſſero gegenüberliegt. 

Eine der Inſchriften lag in der Cavanella vergraben; man 
fand ſie gelegentlich der Erweiterung des Canals. Von den Münzen 
bekommt man in Oſſero ſelbſt leider nur mehr wenig zu ſehen, ſie 
wurden theils von den Findern verkauft, theils verſchenkt, ſo daß dieſe 
wichtigen Documente die ſeltenſten find. Die ewigen Lämpchen ent⸗ 
halten allerlei Figuren, Götterbilder, Krieger zu Fuß und zu Wagen u. ſ. w. 
— Unter den Ziergeräthen fällt eine lange Haarnadel auf, dann eine 
Buſennadel mit einer Federeinrichtung zum Feſthalten der Broſche. Am 
allerauffallendſten iſt jedenfalls ein Schneidwerkzeug aus dem Zeitalter 
des Steines. Dieſe ſämmtlichen Gegenſtände lagen nur mit wenig Erde 
bedeckt; tiefere Ausgrabungen würden jedenfalls eine reichere Beute 
verſchaffen. 

Und zu ſolchen tieferen und ausgedehnteren Ausgrabungen ſollte 
man ſich unſerer im Uebrigen ganz unmaßgebenden Meinung nach ſchon 
durch eine einfache Ueberlegung gereizt fühlen, die ſich gewiſſermaßen 
von ſelbſt aufdrängt. An der Nordſeite der Cavanella nämlich ſieht 
man unter Waſſer noch ganz deutlich die Zeichen der alten Uferränder; 
ein Beweis, daß die topographiſchen Verhältniſſe der Stadt vor ihren 
verſchiedenen Zerſtörungen mancherlei Aenderung erlitten. Zu dieſer 
Schlußfolgerung halten wir uns noch durch weitere ſogleich zu be— 
ſprechende Thatſachen ermächtigt, denen wir aber früher noch den gänz— 
lichen Mangel von Reſten römiſcher Haus- oder Tempelbauten voran⸗ 
gehen laſſen müſſen. In der Antiquitätenſammlung Oſſeros findet 
ſich nicht Ein Stück einer Säule oder eines Capitels oder irgend 
etwas dergleichen vor, woraus auf das Vorhandenſein einer römiſchen 
Niederlaſſung geſchloſſen werden könnte. Es ſcheint nur ſchwer annehm⸗ 
bar, daß in einer römischen Colonie nicht einmal ein Tempel exiſtirte, 
keine einzige, der, wenn auch in kleinen Dimenſionen ausgeführten 
Prachtbauten, die ſonſt immer und überall zu finden ſind. Man hat 
gar nichts bisher entdeckt, was den leicht erkennbaren, eigenthümlichen 
Hausbau der Römer verräth und hier könnten nur weitere Ausgrabungen 
ein entſcheidendes Wort mitſprechen. i 
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Daß die topographiſche Lage der Stadt verſchiedene Verän— 
derungen erlitt und daß ihre räumliche Ausdehnung eine anſehnliche 
war, darüber kann gar kein Zweifel beſtehen. Die jetzt noch erhaltene 
Stadtmauer aus der venetianiſchen Zeit mißt im Umfange circa 
900 Meter, was nach der geometriſchen Anlage der Mauer und einer 
von mir entworfenen generellen Berechnung einem Flächenareal von 
53.383 Quadratmetern entſpricht. Die Mauern ſind auf der Seite des 
Quarneros (Nordſeite) ſtärker und bedeutend höher als auf der ſüd— 
lichen Seite. Sieht man die Verbindungsbrücke zwiſchen Cherſo 
und Luſſin als die Front der Feſtung an, ſo ſcheint der Rücken noch 
in der Venetianerzeit Modificationen unterlegen zu ſein, da die dortigen 
Mauern einen jüngeren Eindruck als die Front machen. Auch militär— 
techniſche Gründe ſprechen dafür, indem im Südoſten der Stadt eine 
unvollkommene Baſtion vorhanden iſt, neben welcher noch die Funda⸗ 
mente einer älteren Mauer bemerkt werden. Dieſe verhältnißmäßig ſehr 
lange Mauer umſchließt gegenwärtig nur wenig bewohnte Häuſer, 
aber außerdem bemerkt man innerhalb derſelben zahlreiche Ruinen von 
ziemlich anſehnlichen Bauten und von drei Kirchen. Der Reſt des Areals 
wird durch Gärten- und Ackerfelder eingenommen. 

Geht man durch das öſtliche Stadtthor hinaus auf der Straße 
gegen Cherſo zu, ſo ſtößt man zunächſt auf den jetzigen Friedhof, der 
ungefähr 60 Meter von der Stadt entfernt iſt. Nach der Tradition 
ſoll die Friedhofcapelle die einſtige Kathedrale geweſen ſein und genau in 
der Mitte der Stadt gelegen haben. Daß die Friedhofcapelle ehemals 
eine andere Beſtimmung hatte, erhellt ſchon aus der Gegenwart eines 
prachtvollen in Stein gehauenen Biſchofſtuhles, der in derſelben auf 
der Evangeliumſeite vorhanden iſt. An der Lehne des Stuhles bemerkt 
man ein Wappen, darüber die Mitra; die Seiten ſind mit Relief— 
verzierungen verſehen. Getrennt von der Capelle iſt ein kleiner Raum 
vorhanden, der die Sacriſtei bildete; endlich in nächſter Nähe der 
Sacriſtei, im Freien, ein Moſaikboden, ziemlich ſchlecht erhalten, mit 
Unrath aller Art überdeckt, ſo daß demnächſt nichts mehr davon er— 
übrigen dürfte. Die getrennte Sacriſtei, der Moſaikboden, der Bijchof- 
ſtuhl laſſen immerhin vermuthen, daß die jetzige Capelle nur mehr die 
Reſte einer ehemaligen größeren Kirche vorſtelle, von welcher man nur 
den Hauptaltar mit dem Presbyterium und einem Theile des Mittel- 
ſchiffes rettete. | 

Im Nordweſten von Oſſero liegt der Hafen von Vier (Viar) 
mit den Ruinen eines ziemlich großen Kloſters. Im Kloſter iſt die 
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Ciſterne noch ſehr gut erhalten; die Seeleute ziehen Nutzen davon, 
indem ſie daſelbſt ihre Waſſervorräthe ergänzen. Auf dem Wege vom 
Friedhof nach Vier trifft man auf neue Mauerruinen, die offenbar ent⸗ 
weder einem großartigen Gebäude oder einer Feſtungsmauer angehörten ; 
ſie zeichnen ſich durch die großen Quaderblöcke aus, welche in ihren 
tieferen Theilen vorkommen. 

Ungefähr 500 Schritte im Süden der Brücke, das iſt auf der 
Seite gegen Punta Croce hin, findet man abermals alte Mauern mit 
den Ruinen eines Thores und etwa 150 Schritte im Norden davon 
ein verfallenes Schloß. Sollte dieſes Thor mit den Mauern von Vier 
einen Zuſammenhang haben, ſo wäre Oſſero eine anſehnliche Stadt 
von bedeutendem Umfang geweſen, deren Front allein eine Ausdehnung 
von circa einem Kilometer erreicht haben würde. 

Als Eigenthümlichkeiten unbekannten Urſprungs, die ſich in der 
Umgebung Oſſero's befinden, möchten wir noch drei Waſſerreſervoirs 
anführen, das Größte davon mit einer Flächenausdehnung von über 
400 Quadratmetern. Dieſelben enthalten Regenwaſſer, eines davon 
ſoll Quellwaſſer geben. Daß ſich das Waſſer bei denſelben nicht zu— 
fällig anſammelte, mit anderen Worten, daß fie ein Product menjch- 
lichen Fleißes ſind, geben die regelrechten Mauern zu erkennen, 
womit zwei derſelben umfaßt ſind. In ihrer nächſten Nähe ſind zwei 
Ciſternen vorhanden, die größere davon angeblich 30 Meter tief, mit 
einer Krone von mindeſtens drei bis vier Metern. Solche Waſſerreſervoirs, 
nur in bedeutend geringeren Dimenſionen (vier bis ſechs Quadratmeter), 
findet man mehrere (im Ganzen zehn) in verſchiedenen Gegenden des 
Monte Oſſero. Letztere wurden jedenfalls zu dem Zwecke angelegt, um 
den auf dem Berge frei weidenden Thieren Trinkwaſſer zu verſchaffen. 

Nach dieſen allgemeinen beſchreibenden Winken trachten wir nun 
feſtzuſtellen, worin eigentlich die Bedeutung Oſſeros liegen, und welchen 
Nutzen die Römer und die Venetianer von dem Beſitze dieſer Stadt ziehen 
konnten. Da erinnern wir uns zunächſt in vielen Geſchichtswerken über 
Iſtrien und Dalmatien geleſen zu haben — und die Tradition daran 
iſt immer noch friſch — daß die jetzigen kahlen Gebirge am Oſtrande 
der Adria einſt mit ſchönen dichten Wäldern bedeckt waren, welche aus— 
gezeichnetes und maſſenhaftes Bauholz lieferten. Sobald es ſich um 
Oſſero handelt, kann man dieſe Thatſache gar nicht bezweifeln, da die 
ganze Nordweſtſeite der Inſel Luſſin, beſonders bei der Stadt Oſſero, 
jetzt noch bewaldet iſt und ein viel anmuthigeres Ausſehen als die 
freilich impoſanteren Forſtgründe im Binnenlande unſerer Monarchie 
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gewährt, weil hier die Eiche ſich mit Myrthen, Centifolien, Erikas, 
Erdbeerbäumen u. dgl. wunderbar gruppirt. 

Die Viehzucht iſt gegenwärtig noch in den Umgebungen Oſſeros 
bedeutend. Auf Cherſo und auf dem Monte Oſſero weiden Tauſende 
von Schafen frei unter Gottes Himmel; die Production an Käſe, Butter 
und Wolle iſt ſehr anſehnlich und bildet einen Haupterwerbszweig der 
Inſulaner. Daß die Viehzucht auch in älteren Zeiten und in größerem 
Maße betrieben wurde, davon geben die vielen Waſſerreſervoirs des 
Monte Oſſero und in der Nähe der Stadt Zeugniß. Berückſichtigt 
man, daß die ganze Inſel Luſſin vor vier oder fünf Jahrhunderten 
noch keine Spur von anderen Niederlaſſungen enthielt, daß der ganze 
Boden derſelben dicht bewaldet war oder Weidegründe bildete und daß 
dies alles den Oſſerinen gehörte, ſo wird man ohneweiteres zum Schluß 
geführt, die hier beſprochene Stadt habe Reichthümer aufgewieſen, welche 
beſondere Beachtung verdienten. 

Aber auch die Lage Oſſeros war mit Rückſicht auf die Größe 
der alten und mittelalterlichen Schiffe und auf die Richtung der da— 
maligen Handelsbewegung ganz dazu angethan, dieſe Stadt emporzu- 
heben. Von dieſem Standpunkte ausgehend, muß Oſſero ſpeciell nach 
der Gründung Venedigs und noch mehr beim Zunehmen des venetia— 
niſchen Handels im öſtlichen Mittelmeer eine große Rolle geſpielt haben. 

Es gab bekanntlich eine Zeit, in welcher die Schätze Aſiens und 
des ganzen Orients ihren Weg nach Europa über Venedig nahmen. In 
der Levante luden venetianiſche Schiffe Waaren aller Art ein, nahmen 
dann ihren Weg in die Adria, wo ſie, beſonders im Winter, gewiß nur 
von Ankerplatz zu Ankerplatz wanderten, um ſich bei Nacht nicht in 
hoher See von Stürmen überraſchen zu laſſen. Das adriatiſche Meer 
kann im Winter ſehr gefährlich werden, ein Boraſturm tritt manchmal 
ganz unerwartet auf und hauſt dann furchtbar. Die Südoſtſtürme ſind 
nicht minder gewaltig, laſſen ſich aber immer vorausſehen; immerhin 
wagen heute noch die Küſtenfahrer die Nächte nicht in See zuzubringen, 
und trachten die Sonne vor Anker untergehen zu laſſen. Ein von der 
Enge von Otranto nach Venedig fahrendes Küſtenſchiff iſt daher ge— 
zwungen, anſtatt ſich an der Weſtküſte zu halten, wo gute Häfen ab⸗ 
ſolut mangeln, die Oſtküſte aufzuſuchen, weil es hier jeden Augenblick, 
wenn es nur will, ſichere Zufluchtspunkte findet. Außerdem begünſtigt 
die Strömung an dieſer Seite die Hinauffahrt und darüber waren die 
tüchtigen venetianiſchen Seeleute aller Zeiten gewiß unterrichtet. Endlich 
muß der Schiffer beſonders in der nördlichen Adria zur Winterszeit ſo nahe 
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als möglich an der Oſtküſte verweilen, damit ihn etwaige Boraſtürme nicht 
an die unwirthliche italieniſche Küſte werfen. Heutzutage noch fahren 
nach Ancona und Venedig beſtimmte Schiffe längs der dalmatiniſchen 
Küſte, erſtere bis zur Bucht von Cigale auf der Inſel Luſſin, letztere 
gewöhnlich nach Unie. Die nach Ancona beſtimmten Schiffe ſegeln 
dann beim Eintreffen günſtiger Witterung direct nach ihrem Beſtim—⸗ 
mungsorte, die nach Venedig dirigirten trachten Pola oder Veruda zu 
erreichen, ziehen ſich dann etwa bis Pirano hinauf und von da ab 
durchkreuzen ſie den Golf. Solange nun die übrigen Häfen der Inſel 
Luſſin unbewohnt waren, dürfte Oſſero die Etappenſtation gebildet 
haben, die Schiffe fuhren dann entweder nach Viar oder in den Canal 
von Oſſero ein, um über die Cavanella ihren Weg fortzuſetzen. Dieſe 
Route bot den Vortheil, daß die Ueberſetzung des ſonſt ſo ſehr gefürch— 
teten Quarneros am kürzeſten ausfiel. 

Bei der ungeheueren Ausdehnung des venetianiſchen Handels 
läßt ſich nun denken, daß die Hafenbewegung in Oſſero eine gewaltige 
geweſen ſein dürfte, woraus ſich die Bedeutung der letzteren Stadt als 
Zwiſchenſtation von ſelbſt ergiebt. 

Unſere Erörterungen führen uns ſomit zu dem Reſultat, daß die 
im Vereine mit den in Oſſero noch vorhandenen Alterthümern Factoren 
genug zuſammenwirken, um den Schluß zu geſtatten, daß dieſe Stadt einſt 
ausgedehnt und reich bevölkert war. Weitere Anhaltspunkte dürften 
ſich aus der näheren Prüfung der alten Documente ergeben, denn ſchon 
bei einer nur oberflächlichen Durchſicht derſelben fanden wir u. A. die am 
23. Februar 1440 durch den Dogen Francesco Foscari genehmigten 
Statuten, nach welchen eine Geldſtrafe für denjenigen ausgeſetzt war, 
der in der Nähe des Arſenals Unrath in's Meer warf, woraus ſich eben 
ergiebt, daß Oſſero auch ein Arſenal beſaß. 

Nur drängt ſich dem Beſucher der Stadt immer die Frage auf, 
ob es denn möglich ſei, daß ein Fieberwinkel jemals zur Gründung 
einer größeren Stadt geeignet erſchienen ſei, denn ungeſunde Gegenden 
meidet ein Jeder; ſie werden, wenn ſie ſonſt günſtig gelegen ſind, 
und Wichtigkeit beſitzen, gerade nur von denjenigen Leuten bewohnt, 
die durch die Verhältniſſe gezwungen ſind, ſich dort aufzuhalten, eine 
kräftige Entwickelung ſolcher Städte im Großen iſt aber nie zu er- 
warten. Aus dieſer Schwierigkeit hilft die Tradition hinaus, welche 
behauptet, daß der ſogenannte Jaz, ein Sumpf nämlich, im Weſten 
der jetzigen Stadt gelegen, früher nicht exiſtirt habe, und daß dieſer 
Jaz einſt einen Beſtandtheil der Stadt bildete. Factiſch liegt er auch 
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innerhalb der Mauerruinen, von welchen früher die Rede war. Der 
Flächeninhalt dieſes Sumpfes beträgt ungefähr fünf Joch. Das Ge⸗ 
meindeamt von Oſſero that ſein Möglichſtes, um die Fieberquelle zu 
beſeitigen, beſitzt aber nicht die finanziellen Mittel, die dazu nothwendig 
wären. Nach den Entwürfen der Fachmänner wären 90.000 Gulden 
erforderlich, um den Sumpf in Ackerboden zu verwandeln; vor wenigen 
Jahren erhielt die Gemeinde eine Subvention von 5000 Gulden, um 
einen Theil desſelben auszufüllen. Daß damit nur wenig geſchehen 
konnte, ergiebt ſich von ſelbſt. 

Gegenwärtig wird Oſſero von Zeit zu Zeit von Fremden beſucht; 
Fachmänner aber, die competente Urtheile über den geſchichtlichen Werth 
der vorhandenen Ruinen und Alterthümer fällen könnten, ſcheinen in 
Oſſero nicht geweſen zu ſein, oder wenigſtens hielten ſie ſich zu kurze 
Zeit dort auf. Vor allem Anderen müßten heue und tiefere Aus— 
grabungen an verſchiedenen Stellen der Umgebungen vorgenommen 
werden. 

Sehenswürdig in Oſſero iſt die Baſilica mit einem ſchönen 
Marmoraltar mit dem ſymboliſchen Bilde des Glaubens, der Hoff— 
nung und der Liebe. Im Uebrigen beſitzt die Kirche noch einige 
Sehenswürdigkeiten, darunter das Altarbild, eine Monſtranz in gothiſcher 
Arbeit, eine ſilberne Lampe, welche durch Papſt Innocenz X. der Kirche 
geſchenkt wurde u. ſ. w. — Die Alterthümerſammlung iſt erſt jetzt in 
einem beſſeren Locale untergebracht worden, während ſie früher in einem 
dumpfen Keller lag. Letzteres gilt hente noch von dem alten Archiv, 
welches von der Feuchtigkeit bereits ſtark gelitten hat, und falls ſich 
Jemand für dasſelbe intereſſiren ſollte, darf derſelbe zur Hebung dieſes 
Schatzes keine Zeit verlieren. f 
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